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Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 


Führung  durch  den 
Heiligen  Geist 


Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ich  möchte  meine  Ausführungen  zum 
Thema  Führung  durch  den  Heiligen  Geist 
mit  einem  Zitat  von  Kurt  Waldheim, 
dem  Generalsekretär  der  Vereinten  Na- 
tionen, einleiten : 

„Ich  will  nicht  verhehlen,  daß  ich  die 
Lage,  in  der  sich  die  Welt  gegenwärtig 
befindet,  mit  tiefster  Sorge  betrachte, 
und  ich  weiß,  daß  verantwortungsbe- 
wußte Menschen  in  aller  Welt  meine 
Sorge  teilen.  Es  herrscht  eine  weltweite 
Beklemmung  angesichts  der  stürmi- 
schen Entwicklung,  die  wir  beobachten, 
tiefe  Besorgnis  über  Erscheinungen,  die 
wir  nicht  ganz  verstehen,  geschweige 
denn  beeinflussen  können.  In  allen  Be- 
trachtungen über  die  Zukunft,  die  zu 
einem  großen  Teil  sehr  deprimierend 
ausfallen,  schwingt  ein  hilfloser,  fatali- 
stischer Ton  mit,  der  mich  zutiefst  beun- 
ruhigt. Die  Erscheinung  ist  nicht  neu. 


Düstere  Prophezeiungen  haben  schon 
oft  Veränderungen  und  Umwälzungen 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  ange- 
zeigt. Neu  ist  das  Ausmaß  der  Probleme, 
die  unsere  Befürchtungen  auslösen  .  .  . 
Heute  steht  nicht  nur  eine  einzige  Zivili- 
sation vor  dieser  Bedrohung,  sondern 
die  gesamte  Menschheit  ist  bedroht" 
(Rede  vor  der  Vollversammlung  der 
Vereinten  Nationen,  30.  August  1974). 
Ohne  näher  darauf  einzugehen,  kann  ich 
wohl  sagen,  daß  wir  alle  darin  überein- 
stimmen, daß  wir  in  einer  Zeit  der  Ver- 
wirrung und  Bestürzung  leben.  Je  mehr 
sich  die  Lage  zuspitzt,  desto  deutlicher 
sehen  wir  mit  jedem  Tag,  daß  wir  auf 
eine  Katastrophe  zueilen.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  wir  nur  mit  der  Führung  des 
Heiligen  Geistes  unbeschadet  daraus 
hervorgehen  können.  Ich  führe  uns  un- 
sere schwierige  Lage  nicht  deshalb  vor 
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Augen,  weil  ich  Ihnen  den  Mut  nehmen 
will,  sondern  weil  ich  möchte,  daß  Ihnen 
ganz  klar  bewußt  wird,  in  welch  prekä- 
rer Lage  sich  die  Welt,  in  der  wir  leben, 
befindet. 

Ich  selbst  verzage  nicht.  Gewiß  mache 
ich  mir  Sorgen,  aber  ich  lebe  nicht  in 
Angst  und  Schrecken.  Es  heißt,  daß  J. 
Golden  Kimball  einmal  eine  Pfahlkon- 
ferenz besucht  hat,  auf  der  sein  Vorred- 
ner fast  die  ganze  Zeit  in  Anspruch 
nahm  und  mit  äußerster  Strenge  zur 
Umkehr  aufrief.  Als  J.  Golden  Kimball 
dann  sprach,  sagte  er  nur :  ,, Brüder  und 
Schwestern,  ich  glaube,  wir  gehen  jetzt 
am  besten  alle  nach  Hause  und  bringen 
uns  um." 

So  ernst  unsere  Lage  ist,  ich  empfehle 
Ihnen  nicht,  sich  an  Bruder  Kimballs 
Rat  zu  halten,  denn  ich  vertraue  fest  dar- 
auf, daß  uns  der  Herr  bewahren  und 
sicher  durch  alles  geleiten  kann,  wenn 
wir  uns  vom  Heiligen  Geist  führen  las- 
sen. 

Der  Herr  hat  schon  lange  vorausgese- 
hen, daß  wir  einmal  an  diesem  Abgrund 
stehen  würden.  Bereits  am  1.  November 
1831  hat  er  gesagt: 

„Darum,  weil  ich,  der  Herr,  das  Unheil 
kenne,  das  über  die  Bewohner  der  Erde 
kommen  wird,  habe  ich  meinen  Diener 
Joseph  Smith  jun.  berufen  und  zu  ihm 
vom  Himmel  gesprochen  und  ihm  Ge- 
bote gegeben. 

Und  auch  andern  habe  ich  Gebote  gege- 
ben, daß  sie  der  Welt  diese  Dinge  ver- 
kündigen sollen"  (LuB  1:17,  18). 
Zuvor  hatte  er  erklärt,  warum  der  Erde 
Unheil  bevorstand : 

„Sie  (und  damit  sind  die  Bewohner  der 
Erde  gemeint)  suchen  nicht  den  Herrn, 
um  seine  Gerechtigkeit  aufzurichten, 
sondern  jedermann  geht  seinen  eigenen 
Weg  nach  dem  Bilde  seines  eignen  Got- 
tes, dessen  Bild  dem  der  Welt  gleicht  und 
dessen  Wesen  das  eines  Götzen  ist,  der 
alt  wird  und  vergehen  muß  in  Babylon, 


der  großen,  die  fallen  wird"  (LuB  1:16). 
Der  Fluchtweg,  den  die  Gebote  des 
Herrn  aufzeigen,  die  Joseph  Smith  und 
,,die  andern"  der  Welt  verkündigen  sol- 
len, ist  die  Führung  durch  den  Heiligen 
Geist.  In  den  Geboten  lehrt  der  Herr  mit 
Nachdruck,  daß  solche  Führung  Wirk- 
lichkeit wird  und  jedem  offensteht; 
wenn  man  sich  ihr  anvertraut,  findet 
man  eine  Lösung  für  alle  Probleme,  sei- 
en sie  persönlicher,  nationaler  oder  in- 
ternationaler Art.  Daß  dieses  Geburts- 
recht jedem  offensteht,  geht  aus  den  fol- 
genden Versen  aus  Abschnitt  84  des  Bu- 
ches , Lehre  und  Bündnisse'  klar  hervor : 
Da  sagt  der  Herr :  „Der  Geist  gibt  einem 
jeden  Menschen  Licht,  der  in  die  Welt 
kommt;  er  erleuchtet  jedermann  in  der 
Welt,  der  seiner  Stimme  gehorcht. 
Wer  der  Stimme  des  Geistes  gehorcht, 
kommt  zu  Gott,  selbst  zum  Vater. 
Und  der  Vater  lehrt  ihn  seinen  Bund  (das 
Evangelium  Jesu  Christi),  den  er  euch 
erneuert  und  bestätigt  hat  und  der  um 
euretwillen  bestätigt  worden  ist,  ja,  nicht 
allein  um  euretwillen,  sondern  auch  um 
der  ganzen  Welt  willen"  (LuB  84:46-48). 
Dieser  erhabene  Grundsatz  —  nämlich, 
daß  jede  Seele  durch  den  Geist  Christi 
erleuchtet  wird  und  fähig  ist,  sich  von 
ihm  führen  zu  lassen  —  leuchtet  uns  von 
selbst  ein,  wenn  wir  daran  denken,  daß 
wir  aufgrund  unserer  Herkunft  selbst 
Geistwesen  sind,  Geistkinder  Gottes. 
Daher  wohnt  jeder  Menschenseele  vom 
vorirdischen  Geistleben  her  die  natürli- 
che Fähigkeit  inne,  instinktiv  auf  die 
Weisung  des  Geistes  zu  reagieren. 
Daß,  wer  der  Stimme  des  Geistes  ge- 
horcht, zu  Gott  kommt,  findet  sich  in 
der  heiligen  Schrift  immer  wieder.  In 
Abschnitt  93  des  Buches  ,Lehre  und 
Bündnisse'  ist  es  folgendermaßen  ausge- 
drückt : 

„Wahrlich,  so  spricht  der  Herr:  Jede 
Seele,  die  ihre  Sünden  ablegt,  zu  mir 
kommt,  meinen  Namen  anruft,  meiner 


,Der  Geist  des  Herrn  bringt  allen,  die  sich  von  ihm  führen  lassen,  Frieden  ...  So 

bringt  er  auch  dem  einzelnen  rechtschaffenen  Menschen  Frieden,  selbst  wenn 

jemand  in  einer  Welt  voll  Schlechtigkeit  nur  auf  sich  gestellt  ist." 


Stimme  gehorcht  und  meine  Gebote 
hält,  wird  mein  Angesicht  schauen  und 
wissen,  daß  ich  bin  und  daß  ich  das  wah- 
re Licht  bin,  das  jeden  Menschen  er- 
leuchtet, der  in  die  Welt  kommt"  (LuB 
93:1,  2). 

Wer  dagegen  die  Führung  des  Geistes 
verwirft  und  in  seiner  Auflehnung  den 
Versuchungen  des  Bösen  nachgibt,  wird 
fleischlich  und  teuflisch  gesinnt  und  geht 
in  die  entgegengesetzte  Richtung.  Lehi 
erklärt  es  folgendermaßen : 


„Daher  ist  der  Mensch  nach  dem 
Fleische  frei;  und  alle  Dinge,  die  ihm 
dienlich  sind,  sind  ihm  gegeben.  Und  es 
ist  ihm  anheimgestellt,  durch  die  große 
Vermittlung  für  alle  Menschen  Freiheit 
und  ewiges  Leben  zu  wählen  oder  auch 
Gefangenschaft  und  Tod  nach  der 
Macht  und  Gefangenschaft  des  Teufels; 
denn  er  trachtet  danach,  alle  Menschen 
so  elend  zu  machen,  wie  er  ist"  (2.  Nephi 
2:27).  Wie  wichtig  es  ist,  sich  vom  Geist 
führen  zu  lassen,  kann  man  gar  nicht  zu 


nachdrücklich  sagen,  denn  hier  verläuft 
die  Trennung  von  Rechtschaffenen  und 
Schlechten. 

Der  Herr  sagt :  „Wer  nicht  zu  mir 
kommt,  ist  unter  der  Knechtschaft  der 
Sünde. 

Und  hieran  könnt  ihr  die  Gerechten  von 
den  Bösen  unterscheiden  und  erkennen, 
daß  jetzt  die  ganze  Welt  in  Finsternis 
und  Sünde  stöhnt"  (LuB  84:51,  53). 
Dieser  Lehrsatz  wiederholt  sich  in  der 
heiligen  Schrift  immer  wieder.  In  Ab- 
schnitt 93  des  Buches , Lehre  und  Bünd- 
nisse' heißt  es  beispielsweise:  , Jeder 
Mensch,  dessen  Geist  das  Licht  nicht 
annimmt,  steht  unter  Verurteilung" 
(LuB  93:32). 

Daraus  geht  auch  klar  hervor,  daß  es 
von  jedem  selbst  abhängt,  ob  er  sich 
vom  Geist  führen  läßt.  Jeder  wird,  wenn 
er  in  die  Welt  eintritt,  vom  Geist  erleuch- 
tet; er  erhält  seine  Entscheidungsfreiheit 
und  wird  für  deren  Ausübung  verant- 
wortlich gemacht. 

Es  gibt  anscheinend  keine  Zwischenstu- 
fe. Wenn  man  die  Führung  durch  den 
Heiligen  Geist  verwirft,  bleibt  man  sei- 
ner eigenen  Weisheit  und  den  Eingebun- 
gen der  bösen  Geister  überlassen.  Wie 
Jesus  die  Nephiten  gelehrt  hat :  „Dann 
werden  sie  eine  Zeitlang  Freude  an  ihren 
Werken  haben,  aber  allmählich  wird  das 
Ende  kommen,  und  sie  werden  abge- 
hauen und  ins  Feuer  geworfen,  woher  sie 
nicht  mehr  zurückkehren  können"  (3. 
Nephi  27:11).  Wie  wahr  das  ist,  bestätigt 
sich  in  den  heiligen  Schriften  und  im 
täglichen  Leben.  Menschliche  Weisheit 
allein  kann  unsere  Schwierigkeiten  nie- 
mals aus  dem  Weg  räumen. 
Wir  haben  nicht  mehr  viel  Zeit;  die  welt- 
weite Katastrophe  läßt  sich  nur  verhin- 
dern, wenn  man  genug  Menschen  dazu 
bringen  kann,  daß  sie  sich  demütigen 
und  sich  vom  Heiligen  Geist  führen  las- 
sen. Die  Offenbarungen  des  Herrn  las- 
sen keinen  Zweifel  daran,  was  geschieht, 


wenn  das  nicht  gelingt.  Unter  anderem 
hat  der  Herr  gesagt:  „Eine  zerstörende 
Plage  wird  unter  die  Bewohner  der  Erde 
ausgehen,  und  wenn  sie  nicht  Buße  tun, 
wird  diese  Plage  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  ausgegossen  werden,  bis  die  Erde 
leer  ist  und  ihre  Bewohner  verzehrt  und 
durch  den  Glanz  meines  Kommens 
gänzlich  zerstört  sein  werden"  (LuB 
5:19). 

Ob  die  Welt  diesen  Ausweg  allerdings 
wählt  oder  nicht,  darf  uns  nicht  beein- 
flussen. Wir  müssen  selbst  tun,  was  wir 
können,  um  ihnen  den  offenbarten  Aus- 
weg zu  zeigen,  und  sie  mit  aller  Macht 
beschwören,  ihn  anzunehmen.  Wir 
selbst  müssen  denselben  Standpunkt 
einnehmen  wie  Josua,  der  zu  Israel  ge- 
sagt hat : 

„Wählt  euch  heute,  wem  ihr  dienen 
wollt .  .  .  Ich  aber  und  mein  Haus  wollen 
dem  Herrn  dienen"  (Josua  24:15). 
Der  Geist  des  Herrn  bringt  allen,  die  sich 
von  ihm  führen  lassen,  Frieden.  So  ge- 
wiß wie  er  einem  ganzen  Volk  dauerhaf- 
ten Frieden  bringen  kann,  wie  zum  Bei- 
spiel dem  Volk  Enoch  und  den  Nephiten 
in  deren  „goldenem  Zeitalter",  so  bringt 
er  auch  einem  einzelnen  rechtschaffenen 
Menschen  Frieden,  selbst  wenn  jemand 
in  einer  Welt  voll  Schlechtigkeit  nur  auf 
sich  gestellt  ist. 

Mormon,  der  ein  rebellisches,  gottloses 
Volk  anführte,  mit  dem  sich  der  Geist 
des  Herrn  nicht  mehr  abmühte,  schrieb 
an  seinen  Sohn  Moroni: 
„Und  nun,  mein  geliebter  Sohn,  laß  uns 
trotz  ihrer  Herzenshärtigkeit  fleißig  ar- 
beiten; denn  wenn  wir  aufhörten  zu  ar- 
beiten, würden  wir  unter  Verdammnis 
gebracht  werden;  wir  haben  ein  Werk  zu 
verrichten,  während  wir  in  dieser  irdi- 
schen Hülle  weilen,  damit  wir  den  Feind 
aller  Rechtschaffenheit  überwinden  und 
unsre  Seele  in  Gottes  Reich  zur  Ruhe 
bringen"  (Moroni  9:6). 
Der  Prophet  Joseph  Smith  konnte  auf 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 

dem  Weg  nach  Carthage  sagen:  „Äng- 
stigt euch  nicht,  Brüder,  sie  (eine  Kom- 
panie berittener  Milizsoldaten)  können 
euch  nicht  mehr  anhaben  als  die  Feinde 
der  Wahrheit  den  Heiligen  in  alter  Zeit 
—  sie  können  nur  den  Körper  töten." 
Kurz  darauf  fuhr  er  fort :  „Ich  gehe  wie 
ein  Lamm  zur  Schlachtbank,  aber  ich 
bin  so  ruhig  wie  ein  Sommermorgen; 
mein  Gewissen  ist  frei  von  Schuld  gegen- 
über Gott  und  allen  Menschen"  (Histo- 
ry  of  the  Church,  6:554  f.). 
Ein  Volk  oder  ein  einzelner  Mensch,  der 
dem  Heiligen  Geist  folgt,  läßt  sich  nicht 
entmutigen  oder  besiegen.  Er  erfährt, 
was  der  Herr  gemeint  hat,  als  er  sagte : 
„Den  Frieden  lasse  ich  euch,  meinen 
Frieden  gebe  ich  euch.  Nicht  gebe  ich 
euch,  wie  die  Welt  gibt.  Euer  Herz  er- 
schrecke nicht  und  fürchte  sich  nicht" 
(Johannes  14:27). 

In  Abschnitt  9  des  Buches  , Lehre  und 
Bündnisse'  erfahren  wir,  wie  man  fest- 
stellen kann,  ob  man  sich  vom  Heiligen 
Geist  führen  läßt.  Ich  empfehle  Ihnen, 
sich  das  zur  Gewohnheit  zu  machen. 
Der  Herr  sagt  dort  zu  Oliver  Cowdery  in 
bezug  auf  dessen  Übersetzung  von  den 


goldenen  Platten :  „Du  mußt  es  in  dei- 
nem Geiste  ausstudieren  und  dann  mich 
fragen,  ob  es  recht  sei,  und  wenn  es  recht 
ist,  will  ich  dein  Herz  in  dir  entbrennen 
lassen,  und  dadurch  sollst  du  fühlen,  daß 
es  recht  ist"  (LuB  9:8). 
Denken  Sie  daran :  „Der  Geist  gibt  ei- 
nem jeden  Menschen  Licht,  der  in  die 
Welt  kommt"  (LuB  84:46).  Jeder 
Mensch  wird  mit  dem  Licht  Christi  in 
der  Seele  geboren,  und  nur  wenn  er  das 
Licht  vorsätzlich  verwirft,  das  ihn  durch 
die  Welt  führen  will,  wird  er  fleischlich 
und  teuflisch  gesinnt.  Die  heiligen 
Schriften  stimmen  in  diesem  Punkt  völ- 
lig überein.  Denken  Sie  aber  nicht  nur 
daran,  daß  der  Geist  jedem  Menschen 
Licht  gibt,  der  in  die  Welt  kommt,  son- 
dern auch  daran  :  „er  erleuchtet  jeder- 
mann in  der  Welt,  der  seiner  Stimme 
gehorcht."  Und  „wer  der  Stimme  des 
Geistes  gehorcht,  kommt  zu  Gott,  selbst 
zum  Vater"  (LuB  84:46,  47). 
Wenn  man  sich  vom  Geist  führen  lassen 
will,  braucht  man  nur  dem  folgenden 
einfachen  Vier-Punkte-Plan  zu  folgen. 
Erstens :  Beten  Sie.  Beten  Sie  eifrig.  Be- 
ten Sie  miteinander.  Beten  Sie  öffentlich, 
wo  es  angemessen  ist,  doch  vergessen  Sie 
nie,  daß  der  Erretter  gesagt  hat : 
„Wenn  du  aber  betest,  so  gehe  in  dein 
Kämmerlein  und  schließ  die  Tür  zu  und 
bete  zu  deinem  Vater,  der  im  Verborge- 
nen ist;  und  dein  Vater,  der  in  das  Ver- 
borgene sieht,  wird  dir's  vergelten" 
(Matthäus  6:6). 

Lernen  Sie,  mit  dem  Herrn  zu  sprechen  : 
rufen  Sie  seinen  Namen  mit  großem 
Glauben  und  Vertrauen  an. 
Zweitens :   Studieren   Sie  das  Evange- 
lium, und  lernen  Sie  es  kennen. 
Drittens :  Leben  Sie  rechtschaffen;  keh- 
ren Sie  von  Ihren  Sünden  um,  indem  Sie 
sie  bekennen  und  ablegen.  Leben  Sie 
dann  nach  dem  Evangelium. 
Viertens :  Stellen  Sie  sich  in  den  Dienst 
der  Kirche. 


Wenn  man  das  tut,  wird  einen  der  Heili- 
ge Geist  führen,  und  man  geht  erfolg- 
reich durch  das  Leben,  ungeachtet  des- 
sen, was  die  Menschen  in  der  Welt  sagen 
oder  tun. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  aus  der  Of- 
fenbarung zitieren,  der  ich  das  Thema 
für  meine  Ausführungen  —  Führung 
durch  den  Heiligen  Geist  —  entnommen 
habe.  Im  ersten  Teil  dieser  Offenbarung 
ruft  der  Herr  sein  Volk  eindringlich  auf, 
zu  ihm  zu  kommen,  während  noch  Zeit 
dazu  ist.  Im  übrigen  wiederholt  der  Herr 
hauptsächlich  etwas,  was  er  bereits  sei- 
nen Jüngern  über  die  Zeichen  der  Zeit 
gesagt  hatte,  die  seinem  herrlichen 
Kommen  in  den  Wolken  des  Himmels 
vorausgehen  sollen.  Damit  hatte  er  eine 
Frage  der  Apostel  bezüglich  der  Zeichen 
für  seine  Wiederkunft  beantwortet.  In 
dieser  Offenbarung  legt  er  sie  Joseph 
Smith  noch  einmal  dar. 
Als  eins  der  Zeichen  „soll  unter  denen, 
die  in  der  Finsternis  sitzen,  ein  Licht 
hervorbrechen,  nämlich  die  Fülle  mei- 
nes Evangeliums. 

Sie  aber  werden  es  nicht  annehmen, 
denn  sie  begreifen  das  Licht  nicht,  son- 
dern wegen  Menschensatzungen  werden 
sie  ihre  Herzen  von  mir  abwenden" 
(LuB  45:28,  29). 

„An  jenem  Tage  wird  man  von  Kriegen 
und  Kriegsgerüchten  hören,  ja,  die  gan- 
ze Erde  wird  in  Aufregung  sein."  Es  wird 
eine  „große,  allgemeine  Heimsuchung" 
geben;  „denn  eine  verheerende  Krank- 
heit wird  das  Land  bedecken;  .  .  .  Unter 
den  Bösen  jedoch  werden  Menschen  ihre 
Stimme  erheben,  Gott  fluchen  und  ster- 
ben. 

Es  wird  auch  Erdbeben  an  verschiede- 
nen Orten  geben  und  viele  Verheerun- 
gen; trotzdem  werden  die  Menschen  ihre 
Herzen  gegen  mich  verhärten  und  wer- 
den das  Schwert  nehmen,  einer  gegen 
den  anderen,  und  werden  einander  tö- 
ten. 


Und  wer  mich  fürchtet,  wird  auf  den 
großen  Tag  des  Herrn  warten,  nämlich 
auf  die  Zeichen  des  Kommens  des  Men- 
schensohnes. 

Und  sehet,  ich  werde  kommen,  und  sie 
werden  mich  in  den  Wolken  des  Him- 
mels sehen,  angetan  mit  Macht  und 
großer  Herrlichkeit,  mit  allen  heiligen 
Engeln.  Wer  mich  aber  nicht  erwartet, 
der  soll  abgeschnitten  werden. 
Dann  aber  wird  der  Arm  des  Herrn  auf 
die  Völker  fallen. 

Unheil  wird  über  den  Spötter  kommen, 
und  der  Verächter  wird  verzehrt  werden, 
und  wer  nach  Bösem  getrachtet  hat, 
wird  umgehauen  und  ins  Feuer  gewor- 
fen werden. 

An  jenem  Tage,  wann  ich  in  meiner 
Herrlichkeit  kommen  werde,  wird  mein 
Gleichnis  von  den  zehn  Jungfrauen  er- 
füllt werden." 

Und  so  werden  sie  auf  die  Probe  gestellt : 
„Wer  weise  ist  und  die  Wahrheit  ange- 
nommen und  den  Heiligen  Geist  als  Füh- 
rer erhalten  hat  und  sich  nicht  hat  betrü- 
gen lassen,  wird  nicht  umgehauen  und 
ins  Feuer  geworfen  werden,  sondern  je- 
nen Tag  überstehen. 
Solchen  wird  die  Erde  zum  Erbe  überge- 
ben werden;  sie  werden  sich  vermehren 
und  stark  werden,  und  ihre  Kinder  wer- 
den ohne  Sünde  zur  Seligkeit  aufwach- 
sen. Denn  der  Herr  wird  in  ihrer  Mitte 
sein,  und  seine  Herrlichkeit  wird  auf  ih- 
nen ruhen,  und  er  wird  ihr  König  und 
Gesetzgeber  sein"  (LuB  45:26,  31-33,  39, 
44,  47,  50,  56-59). 

Es  reicht  also  nicht  aus,  daß  wir  in  dem, 
was  wir  tun,  aufrichtig  sind :  Wir  müssen 
uns  vom  Heiligen  Geist  führen  lassen 
und  dürfen  uns  nicht  betrügen  lassen. 
Gott  segne  uns,  Brüder  und  Schwestern, 
daß  wir  so  vernünftig  sind,  uns  vom  Hei- 
ligen Geist  führen  zu  lassen,  und  den 
Lohn  erlangen,  um  dessentwillen  uns 
dieses  Leben  gegeben  ist.  Ich  erflehe  es 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten  sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre  der 
Kirche  zu  betrachten. 


Eric  Stephan 

Heimlehrer  und  Sonntagsschullehrer 
in  der  11.  Edgemont  Gemeinde, 
im  Pfahl  Edgemont  Provo  Utah. 


Was  für  Pflichten  hat  die  von  den 
Heimlehrern  besuchte  Familie? 

Das  ist  eine  ausgezeichnete  Frage !  Zu- 
weilen betrachten  wir  das  Heimlehren 
als  ausschließliche  Aufgabe  des  Heim- 
lehrers. Viele  denken  vielleicht,  daß 
die  Familie  nichts  weiter  zu  tun 
braucht,  als  sich  ein  paar  Minuten  an 
dem  Gespräch  mit  den  zwei  Freunden, 
die  sie  besuchen,  zu  erfreuen  und  dann 
passiv  zuzuhören,  was  die  Heimlehrer 
mitzuteilen  haben. 

Eigentlich  ist  der  Heimlehrer  jemand, 
an  den  sich  der  Vater  um  Rat  und 
Hilfe  wenden  kann,  um  seiner  Familie 
bei  der  Vervollkommnung  zu  helfen. 
Somit  hat  der  Heimlehrer  die  Pflicht, 
sich  vom  Vater  oder,  falls  es  in  der 
Familie  keinen  Vater  gibt,  vom  Haus- 
haltsvorstand Weisungen  geben  zu  las- 


sen. Aber  auch  die  Familie  hat  die 
Pflicht,  den  Heimlehrern  Weisungen 
zu  geben,  damit  durch  ihre  Besuche 
etwas  erreicht  wird. 
Der  Haushaltsvorstand  kann  dem 
Heimlehrer  helfen,  das  richtige  Thema 
zu  wählen,  in  dem  er  ihn  wissen  läßt, 
was  die  Familie  braucht.  Er  kann  den 
Heimlehrer  auffordern,  über  die  Fami- 
lie zu  wachen  und  sie  zu  stärken. 
Wenn  der  Vater  inaktiv  ist,  kann  die 
Mutter  die  Evangeliumsgrundsätze  be- 
folgen, indem  sie  das,  was  die  Familie 
braucht,  mit  ihrem  Mann  bespricht 
und  mit  ihm  alles  plant,  was  die  Fa- 
milie unternimmt,  so  daß  nichts  ohne 
seine  Billigung  geschieht.  Auch  kann 
sie  die  Heimlehrer  bitten,  sich  um 
Weisungen  zuerst  an  den  Vater  zu 
wenden. 

Die  glücklichsten  Heimlehrer,  die  ich 
kenne,  sind  diejenigen,  die  der  Familie 
wirklich  das  geben,  was  sie  braucht. 
Ich  kenne  einen  Vater,  der  seinen 
Heimlehrern  für  jedes  Familienmit- 
glied ein  Liste  mit  dessen  Zielen  für 
die  nächsten  6  Monate  gibt  und  die 
Heimlehrer  bittet,  jedem  einzelnen  zu 
helfen,  so  daß  alle  ausreichend  moti- 
viert sind  und  genug  Verständnis  ha- 
ben, um  diese  Ziele  zu  erreichen.  Ein 
solcher  Vater  hat  dem  Heimlehrer  ge- 
holfen, ein  Wächter  zu  sein  und  Rat 
und  Hilfe  zu  geben.  Da  die  Heimleh- 
rer bei  Problemen  als  erste  helfen  soll- 
ten, ist  es  auch  die  Pflicht  des  Vaters 
bzw.  des  Familienoberhauptes,  ihnen 
zu  vertrauen  und  sie  um  Hilfe  zu  ersu- 
chen. D 


Dr.  Clifford  J.  Stratton 
Stellvertretender  Professor  für  Anatomie 
an  der  Universität  von  Nevada  und  Hoherrat 
im  Pfahl  Reno  Nevada  Nord. 


Ich  weiß,  daß  Tee  und  Kaffee 
Stoffe  enthalten,  die  für  uns 
schädlich  sind,  aber  was  ist 
eigentlich  ihre  Wirkung? 


Die  Wirkungen  von  Tee  und  Kaffee 
rühren  von  dem  Koffein  und  dem 
Theophyllin  her,  die  sie  enthalten  — 
zwei  Alkaloiden,  natürlichen  Verbin- 
dungen, die  in  vielen  Pflanzen  vor- 
kommen. Zusammen  werden  sie  als 
Xanthin  bezeichnet,  weil  sie  chemisch 
so  nah  verwandt  sind  und  weil  sie  fast 
die  gleichen  Wirkungen  im  Körper 
hervorrufen. 

Aspirin  (und  viele  andere  verbreitete 
Arzneien)  enthalten  Xanthin-Verbin- 
dungen.  Zwar  sind  sie  als  Arznei  nütz- 
lich, doch  haben  sie  schädliche  Wir- 
kungen, wenn  man  sie  aufs  Gerate- 
wohl einnimmt.  Xanthin  regt  das  Ge- 
hirn und  das  Rückenmark  an,  steigert 
die  Herztätigkeit  und  zieht  die  Blutge- 
fäße zusammen,  die  das  Gehirn  ver- 


sorgen (deshalb  werden  Kopfschmer- 
zen durch  Aspirin  so  fühlbar  gelin- 
dert).    ' 

Indem  sie  gewisse  Muskeln  entspan- 
nen, lindern  sie  Atemnot;  sie  steigern 
die  Kontraktion  der  Arm-  und  Bein- 
muskeln sowie  die  Harnausscheidung, 
außerdem  bewirken  sie,  daß  mehr 
Säure  in  den  Magen  abgegeben  wird 
und  der  Stoffwechsel  allgemein  zu- 
nimmt. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  sie 
sich,  sorgfältig  dosiert,  in  der  Medizin 
auf  mannigfaltige  Art  einsetzen  lassen. 
Ebenso  offensichtlich  ist,  daß  bei  Miß- 
brauch gefährliche  Nebenwirkungen 
eintreten  können. 

Einige  glauben  vielleicht,  daß  man  Tee 
und  Kaffee  wegen  der  darin  enthal- 
tenen Gerbsäuren  meiden  soll,  aber 
auch  die  Gerbsäure  läßt  sich  in  der 
Medizin  nutzen,  nämlich  zur  Gewebe- 
kontraktion, um  Blutungen  zu  stillen 
und  zur  Behandlung  von  Durchfall. 
Tannin  und  Xanthin  sind  jedoch 
zweierlei.  Eine  Überdosis  Xanthin 
kann  viele  schädliche  Symptome  her- 
vorrufen, darunter  Durchfall  und  Be- 
nommenheit, Unruhe  und  Zittern, 
häufiges  Harnlassen  und  Schlaflosig- 
keit. Der  Entzug  von  Xanthin  kann 
heftige  Kopfschmerzen  erzeugen.  Die 
Menge,  die  eine  Überdosis  darstellt, 
variiert  von  einem  Menschen  zum  an- 
deren. Einige  Forscher  berichten,  daß 
50  bis  200  mg  Koffein  wahrnehmbare 
Wirkungen  hervorrufen.  Zwei  wichtige 
pharmakologische  Lehrbücher  be- 
zeichnen Mengen,  die  250  mg  überstei- 
gen, als  groß.  Eine  Tasse  Kaffee  von 
170  ml  enthält  zwischen  100  bis  150 
mg  und  eine  Tasse  Tee  in  der  gleichen 
Größe  65  bis  75  mg.  D 
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Die  Reise  zur  Rechtschaffenheit 

A.  Lynn  Scoresby 


Ich  war  18  und  nahm  an  der  Brigham- 
Young-Universität  gerade  an  einem 
Kursus  über  das  Buch  Mormon  teil,  als 
mir  klar  wurde,  daß  ich  nicht  wußte,  ob 
das  Evangelium  wahr  ist.  Allein  diese 
Einsicht  war  ein  schwerer  Schlag,  denn 
ich  hatte  eine  stattliche  Menge  von  Aus- 
zeichnungen für  100%ige  Pflichterfül- 
lung gesammelt,  war  überall  in  der  Kir- 
che äußerst  aktiv  gewesen  und  hatte  an- 
genommen, die  Kirche  sei  wahr.  Aber 
Annehmen  und  Wissen  sind  zweierlei. 
Und  so  wandte  ich  gehorsam  und 
gläubig  an,  wozu  man  in  Alma  32  und 
Moroni  10:4-5  angewiesen  wird,  und 
Gott  gab  mir  die  Bestätigung,  die  ich 
erstrebte.  Ich  verfolge  hier  nur  die  Ab- 
sicht,  Erfahrungen   und   Erkenntnisse 


Zuerst  dachte  ich, 
es  handle  sich  um 
eine  Kontrolliste 
für  Aktivitäten. 
Dann  dachte  ich, 
sie  bedeutet  nur, 
daß  man  Sünden 
ablegt.  Dann  habe 
ich  eine  große 
Entdeckung  ge- 
macht .  .  . 


mitzuteilen,  die  man  sammelt,  wenn 
man  versucht,  dem  Evangelium  gemäß 
zu  leben. 

Natürlich  ist  die  geistige  Entwicklung 
für  jeden  eine  sehr  persönliche  Sache. 
Niemand  wird  genau  die  gleichen  Erfah- 
rungen gesammelt  haben  wie  ich  oder 
das  gleiche  gefühlt  haben.  Mir  scheint 
jedoch,  daß  bestimmte  Grundsätze  oder 
Begriffe  allgemein  gültig  sind  und  daß 
meine  Erfahrungen  einigen  nutzen 
könnten. 


Das  Zeugnis,  das  ich  vom  Herrn  durch 
den  Heiligen  Geist  empfangen  hatte, 
genügte,  um  in  mir  den  Wunsch  nach 
Rechtschaffenheit  zu  wecken.  Ich  hatte 
die  richtige  Frage  gestellt:  Was  ist 
Rechtschaffenheit?  Aber  dann  machte 
ich  mich  mit  einigen  falschen  Annah- 
men auf  die  Suche  nach  der  Antwort. 
Ich  hatte  nicht  verstanden,  was  das 
Zeugnis,  das  ich  erhalten  hatte,  noch  al- 
les bedeutete  —  vor  allem,  daß  dieses 
Zeugnis  ein  eindrucksvoller  Beweis  für 
das  Dasein  eines  persönlichen  Gottes 
war,  der  sich  um  mich  sorgte.  Diese  ein- 
fache, aber  entscheidende  Tatsache  ent- 
ging mir  irgendwie.  Ich  betrachtete  das 
Beten  noch  immer  als  Mittel,  daß  man 
Segnungen  erlangt,  anstatt  in  Wirklich- 
keit mit  Gott  in  Verbindung  zu  treten. 
Inzwischen  habe  ich  gelernt,  daß  der 
wahre  Zweck  des  Betens  weniger  darin 
liegt,  daß  man  Segnungen  erlangt,  als 
darin,  daß  man  mit  dem  Geist  des  Herrn 
Verbindung  hat  und  daß  diese  Verbin- 
dung —  und  nicht  Segnungen  —  uns  zu 
besseren  Menschen  macht. 


Ich  meinte,  Rechtschaffenheit  sei  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  daß  man 
alles  und  jedes  tut,  was  die  Führer  der 
Kirche  von  einem  verlangen.  Ich  habe 
Rechtschaffenheit  wohl  für  eine  Art  Sy- 
stem, eine  Sammlung  von  Vorschriften 
gehalten.  Diese  einzuhalten,  machte  ich 
mir  zum  Ziel  und  fing  an.  Ich  erfüllte 
eine  Mission,  heiratete  im  Tempel  und 
wurde  fast  sofort  zum  Hohenpriester  or- 
diniert und  als  Ratgeber  eines  Bischofs 
berufen.  Danach  bekleidete  ich  noch 
viele  andere  Ämter.  Ich  bemühte  mich, 
den  Tempel  regelmäßig  zu  besuchen  und 
mich  mit  Genealogie  zu  befassen,  den 
Familienabend  zu  halten,  den  Zehnten 
zu  bezahlen  und  andere  Opfer  zu  brin- 
gen, für  den  Haushaltsfonds  und  den 
Baufonds  der  Gemeinde  zu  spenden 
und,  kurz  gesagt,  alles  zu  tun,  was  mein 
Bischof  verlangte. 

Ich  konnte  zwar  nicht  leugnen,  daß  ich 
für  all  dies  sehr  belohnt  wurde;  aber  ich 
konnte  nicht  behaupten,  daß  ich  da- 
durch übermäßig  rechtschaffen  gewor- 
den war.  Irgendwie  beunruhigten  mich 
noch  immer  Gefühle  der  Schuld  und  der 
Unwürdigkeit.  Es  gibt  kleine  Charakter- 
fehler und  anderes  Schlechte  in  meiner 
Seele.  Die  Tätigkeit  in  der  Kirche  allein 
schien  meine  Sünden  nicht  zu  tilgen. 
Als  ich  erkannte,  daß  ich  mich  trotz  all 
meines  Bemühens  von  meinen  Sünden 
nicht  freimachen  konnte,  war  meine  er- 
ste Reaktion  derart,  daß  ich  meine  An- 
strengung verdoppelte.  Ich  merkte,  daß 
es  mir  zunehmend  darum  ging,  in  der 
Kirche  ein  gewisses  Maß  an  Erfolg  oder 
Anerkennung  desselben  zu  erlangen. 
Wie  so  viele  meinte  auch  ich  irrtümlich, 
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die  Berufung  zu  einem  hohen  Amt  be- 
deutet, daß  der  Herr  mit  einem  zufrie- 
den sei.  Ich  brauchte  mehrere  Jahre,  um 
diese  falsche  Auffassung  abzulegen. 
Eine  weitere  Folge  meines  Zieles,  in  der 
Kirche  alles  zu  tun,  was  ich  konnte,  war, 
daß  ich  zuweilen  frustriert  war  und  mich 
schuldig  fühlte,  weil  ich  nicht  alle  Wei- 
sungen verstehen  konnte,  die  ich  von 
den  Führern  der  Kirche  erhielt.  Manch- 
mal hörte  ich :  „Tun  Sie  dies;  es  ist  über- 
aus wichtig."  Ein  andermal  war  etwas 
anderes  vordringlich.  Wenn  ich  mich 
dann  zwischen  zwei  positiven  Forderun- 
gen hin  und  her  gerissen  fühlte,  half  mir 
mein  Ziel,  alles,  was  verlangt  wurde,  ein- 
fach zu  tun,  bei  diesen  schwierigen  Ent- 
scheidungen nicht.  Ich  wurde  unzufrie- 
den und  schuldbewußt,  als  ich  feststellte, 
daß  ich  einfach  nicht  die  Zeit  hatte,  jeder 
kirchlichen  und  jeder  familiären  Pflicht 
stets  zufriedenstellend  nachzukommen. 
Mit  der  Zeit  gewann  ich  einige  wichtige 
Erkenntnisse.  Zunächst  wurde  mir  klar, 
daß  ich  zwar  noch  immer  das  Ziel  hatte, 
rechtschaffen  zu  sein,  aber  die  falschen 
Mittel  dafür  gewählt  hatte.  Ich  hatte 
nach  äußeren  Beweisen  getrachtet,  an- 
statt nach  der  inneren  Gewißheit,  die 
vom  Vater  im  Himmel  kommt.  Auch 
sah  ich  ein,  daß  es  nicht  in  vollem  Maße 
möglich  war,  die  Erwartungen  anderer 
zu  erfüllen,  und  mir  dies  auch  nicht  das 
Gefühl  gab,  vollkommen  rechtschaffen 
zu  sein.  Und  so  begann  ich  von  neuem. 


Ich  muß  ein  wenig  lächeln,  wenn  ich 
mich  jetzt  an  meinen  zweiten  Versuch 


erinnere.  Ich  hatte  erkannt,  daß  Recht- 
schaffenheit etwas  damit  zu  tun  hatte, 
daß  ich  mich  von  all  den  Sünden,  die  mir 
so  lieb  waren,  freimachte,  und  so  be- 
schloß ich,  einfach  mit  dem  Sündigen 
aufzuhören!  Seine  Sünden  abzulegen  ist 
nicht  gerade  lustig.  Die  Methoden,  die 
ich  dabei  anwandte,  erscheinen  mir  in- 
zwischen fast  peinlich.  Doch  immerhin 
war  ich  aufrichtig. 

Ich  fand,  daß  ich,  wenn  ich  meine  Sün- 
den ablegen  wollte,  zuerst  herausfinden 
mußte,  worin  sie  bestanden.  So  fing  ich 
an,  mich  mit  anderen  zu  vergleichen.  Es 
dauerte  nicht  lang,  bis  ich  zu  glauben 
anfing,  daß  ich  vielleicht  im  Grunde  .gar 
nicht  so  schlecht  war.  Ich  fing  sogar  an, 
Gefallen  an  diesem  Schritt  zu  finden. 
Und  während  ich  mich  auf  die  Fehler 
anderer  konzentrierte,  schienen  meine 
Schuldgefühle  und  meine  Unzufrieden- 
heit tatsächlich  zu  verschwinden.  Daher 
kam  ich  nicht  voran.  Eine  Zeitlang  hatte 
ich  so  tun  können,  als  brauchte  ich  mich 
eigentlich  nicht  zu  ändern,  aber  ich 
konnte  diese  Illusion  nicht  für  immer 
bewahren.  Mein  Gewissen  wollte  es 
nicht  zulassen,  daß  ich  meine  Sünde  völ- 
lig zudeckte. 

Als  ich  zum  zweiten  Mal  versuchte,  mei- 
ne Sünden  zu  bekennen,  war  ich  ein  we- 
nig vorsichtig.  Ich  dachte  darüber  nach, 
was  Sünde  ist  und  was  nicht.  Ich  stellte 
fest,  daß  ich  das  eigentliche  Handeln 
praktisch  nur  hinausschob,  erkannte 
aber  auch,  daß  ich  imstande  war,  objek- 
tiver zu  werden,  wo  es  galt,  mich  und 
meine  Schwächen  zu  erkennen. 
Ich  sah  ein,  daß  ich  versucht  hatte,  mei- 
ne Sünden  zu  rechtfertigen,  und  ge- 
glaubt hatte,  viele  Warnungen  der 
Schrift  und  der  neuzeitlichen  Propheten 
würden  sich  einfach  nicht  auf  mich  be- 
ziehen. Durch  diese  Einstellung  hatte  ich 
mich  mit  Erfolg  fast  über  jeden  anderen 
gestellt.  Sobald  ich  jedoch  imstande  war, 
meine  Sünden  einzugestehen,  fürchtete 
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ich  mich  weniger  davor,  mich  davon 
freizumachen,  ja,  ich  war  fast  darauf  er- 
picht. 

Sogleich  entwarf  ich  einen  Plan  zur  Ab- 
kehr von  meinen  Sünden.  Ich  hatte  vor, 
mir  einfach  zu  sagen,  daß  ich  nicht  sün- 
digen würde  —  ich  würde  nicht  unrein 
denken  und  niemals  lügen;  ich  würde 
nichts  hinausschieben  und  niemals  die 
Beherrschung  verlieren.  Es  bedurfte 
mehrerer  Fehlschläge  und  wiederholter 
Versuche,  um  auf  zwei  weitere  wichtige 
Tatsachen  zu  stoßen : 

1 .  Wenn  ich  versuchte,  die  Sünde  zu  mei- 
den, und  es  mir  gelang,  erhielt  ich  jedes- 
mal ein  bestätigendes,  warmes  Gefühl 
vom  Heiligen  Geist 

2.  Ich  merkte,  daß  einiges  von  dem,  wo- 
von ich  mir  immer  wieder  vornahm,  daß 
ich  nicht  darüber  nachdenken  wollte, 
mir  dadurch  desto  häufiger  in  den  Sinn 
kam. 

Rückschauend  erkenne  ich,  worin  ein 
wesentlicher  Teil  meines  Problems  da- 
mals bestanden  hat :  Ich  habe  meine  Sün- 
den als  einen  Gegner  betrachtet,  den  ich 
bekämpfen  mußte,  und  glaubte,  Recht- 
schaffenheit werde  durch  Willenskraft 
erlangt. 

Diese  Ansicht  führte  zu  keiner  Ände- 
rung. In  diesem  Stadium  war  mein  Pro- 
blem eine  Sache  der  Betrachtungsweise. 
Ich  versuchte,  das  Falsche  zu  unterlas- 
sen, anstatt  das  Richtige  zu  tun.  Anstatt 
meine  Sünden  zu  definieren,  hätte  ich 
die  Eigenschaften  definieren  sollen,  die 
ich  mir  wünschte. 

Somit  führte  dieser  Versuch,  rechtschaf- 
fen zu  werden,  dazu,  daß  mir  die  meisten 
Sünden  weiter  anhafteten  und  eine  oder 
zwei  schlimmer  als  vorher  waren.  Nun 
betrachtete  ich  mich  im  großen  und  gan- 
zen als  Versager. 


Meine  nächste  Reaktion  brachte  ebenso 
wenig  ein  wie  die  vorhergehenden.  Ich 
verlor  die  Hoffnung.  Ich  kam  zu  dem 
Schluß,  daß  ich  mich  mit  den  Tatsachen 
abfinden  müsse,  nämlich,  daß  ich  mich 
nicht  ändern  konnte,  und  dann  einfach 
versuchen  müsse,  unter  den  gegebenen 
Umständen  so  ehrenhaft  wie  möglich  zu 
sein. 

Ich  nahm  an,  ich  könne  mich  nicht  ge- 
nug ändern,  um  ein  celestialer  Mensch 
zu  werden.  Die  eigentliche  Schwierigkeit 
war  jedoch,  daß  ich  nicht  gelernt  hatte, 
wie  man  sich  überhaupt  ändert. 
Vermutlich  war  dies  die  unglücklichste 
Zeit  meines  Lebens.  Meine  gewohn- 
heitsmäßige Aktivität  in  der  Kirche  war 
so  eingefleischt,  daß  ich  mich  davon 
nicht  zurückzog.  Vielmehr  stellte  ich 
fest,  daß  es  bemerkenswert  leicht  ist,  die 
Aufgaben  in  der  Kirche  mittelmäßig  zu 
erfüllen.  Meine  Heimlehrbesuche  erle- 
digte ich  ziemlich  regelmäßig,  wenn 
auch  gewöhnlich  am  Ende  des  Monats 
und  in  oberflächlicher  Weise.  Im  Got- 
tesdienst war  ich  mit  meinen  Gedanken 
meist  woanders.  Äußerlich  handelte  ich 
noch  immer  in  allem  richtig.  Aber  inner- 
lich bedauerte  ich  mich  und  war  sicher, 
daß  Gott  mich  nicht  liebte  und  nicht 
lieben  konnte.  Ich  gab  die  Hoffnung  auf, 
nach  dem  irdischen  Dasein  irgendwie 
belohnt  zu  werden. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grad  machen  die 
meisten  von  uns  diese  Gefühle  irgend- 
wann einmal  durch.  Wir  schrecken  vor 
der  Mißbilligung  zurück,  die  wir  ernten, 
wenn  wir  uns  ganz  vom  Kirchenleben 
zurückziehen,  und  doch  finden  wir 
Möglichkeiten,  wie  wir  nicht  voll  und 
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aufrichtig  aktiv  zu  sein  brauchen.  So 
nehmen  wir  eine  Zwischenstellung  ein. 
Wir  unterrichten  zum  Beispiel  in  der 
Sonntagsschule,  setzen  uns  aber  nie 
wirklich  mit  dem  Stoff  auseinander. 
Vielleicht  übernehmen  wir  einige  Wohl- 
fahrtsaufträge, weil  wir  keine  gute  Aus- 
rede finden,  es  nicht  zu  tun.  Vielleicht 
finden  wir  auch  einige  Fehler  an  Red- 
nern, Führungsbeamten  oder  denen,  die 
ein  Wenig  heuchlerisch  wirken.  Wir  be- 
ten routinemäßig  und  in  geschraubtem 
Stil.  Die  Kirche  betrachten  wir  als  etwas, 
was  versucht,  uns  zu  beherrschen  —  als 
eine  große,  komplizierte  Einrichtung, 
die  Druck  ausübt  und  Schuldgefühle 
weckt.  Wir  ziehen  uns  von  den  anderen 
zurück  und  reden  kaum  über  unser 
Schuldbewußtsein  und  unsere  Unzufrie- 
denheit. 

Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  jemand 
von  diesen  Gefühlen  erzählt  zu  haben, 
ich  weiß  aber,  daß  mein  Leben  fast  rich- 
tungslos war. 


Diese  Melancholie  und  Einsamkeit 
konnte  ich  jedoch  nicht  unbegrenzt  er- 
tragen, denn  ich  war  stets  ein  glücklicher 
Mensch  gewesen.  Durch  meine  Einsam- 
keit wurde  mir  klar,  daß  ich  und  nie- 
mand sonst  dafür  verantwortlich  war, 
daß  sich  mein  geistiges  Leben  besserte. 
Als  ich  erkannte,  daß  mir  die  Selbstach- 
tung mehr  bedeutete  als  die  Meinung 
anderer,  war  ich  plötzlich  frei  für  die 
ganze  Reihe  neuer  Entscheidungen.  So- 
lange meine  Selbstachtung  von  den  An- 
sichten anderer  abhängig  gewesen  war, 
hatte  ich  nicht  die  Freiheit  gehabt,  selbst 


zu  entscheiden,  was  ich  tun  solle  und  was 
nicht.  Ich  hatte  nicht  die  Freiheit  gehabt, 
mich  für  die  Rechtschaffenheit  zu  ent- 
scheiden oder  diese  auch  nur  zu  verste- 
hen, weil  ich  zu  dem  Schluß  gekommen 
war,  Rechtschaffenheit  bestehe  in  einer 
komplizierten  Zusammenstellung  äu- 
ßerlicher Merkmale,  die  ich  aufweisen 
mußte. 

Nun  entdeckte  ich,  daß  ich  die  wahre 
Entscheidungsfreiheit  nur  dann  erlang- 
te, wenn  ich  mich  als  einzigartiges  Kind 
Gottes  sehen  konnte,  das  für  das  eigene 
ewige  Wohl  verantwortlich  ist.  Weiter 
erkannte  ich,  daß  diese  Sorge  um  sich 
selbst  keine  Selbstsucht  darstellt.  Wir 
sind  nur  dann  selbstsüchtig,  wenn  wir  es 
verabsäumen,  uns  um  andere  ebenso  zu 
sorgen. 

Es  mag  mehr  als  einen  Grund  für  das 
geben,  was  wir  tun  oder  sagen.  Eine  gute 
Tat  kann  sowohl  der  Selbstsucht  oder 
auch  dem  Wunsch  entspringen,  durch 
ein  Opfer  zufrieden  oder  glücklich  zu 
werden.  Dies  besagt  nicht,  daß  der  Ge- 
ber selbstsüchtig  ist.  Es  ist  kein  schlech- 
tes Motiv,  etwas  Rechtschaffenes  tun  zu 
wollen,  weil  man  sich  danach  wohl  fühlt. 


Nachdem  ich  diese  Erfahrungen  und  Er- 
kenntnisse gesammelt  hatte  und  die  Er- 
innerung an  meine  Einsamkeit  und  das 
Gefühl  hatte,  daß  ich  mich  ändern 
konnte,  sann  ich  erneut  darüber  nach, 
was  Rechtschaffenheit  sei.  Machtvoll 
überkam  mich  die  Erinnerung  an  das, 
was  mir  der  Herr  kundgetan  hatte,  als 
ich  an  der  Brigham-Young-Universität 
einen  Kursus  über  das  Buch  Mormon 
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besucht  hatte.  Ich  hatte  erfahren,  daß 
das  Buch  Mormon  von  Gott  kam.  Jetzt 
aber  war  mir  die  einfache  Erkenntnis 
weitaus  wichtiger,  daß  es  Gott  gab.  Ich 
hatte  gefragt,  und  er  hatte  mir  seine 
Existenz  offenbart. 

Und  warum  war  diese  Entdeckung  so 
wichtig?  Weil  die  Gotteserkenntnis  die 
Grundlage  der  Rechtschaffenheit  ist  (s. 
Johannes  17:3).  Gott  offenbart  sich  uns, 
weil  er  uns  liebt,  aber  auch  damit  wir  wie 
er  werden  können. 

Ich  hatte  nicht  erkannt,  daß  meine  We- 
sensart ebenso  beschaffen  war  wie  die 
seine  und  ich  somit  selbst  die  Macht  hat- 
te, mich  zu  läutern  (s.  LuB  58:28).  Der 
Erretter  hat  gesagt :  „Das  Reich  Gottes 
ist  mitten  unter  euch*"  (Lukas  17:21). 
Auch  hat  er  gesagt :  „Trachtet  am  ersten 
nach  dem  Reich  Gottes"  (Matthäus 
6:33).  Ich  hatte  gelernt,  daß  ich  so  lange 
an  mir  arbeiten  mußte,  bis  ich  im  Inne- 
ren rechtschaffen  war. 
Das  Kostbarste  und  Schönste  von  allem 
schien  mir,  als  ich  dem  Herrn  näherkam, 
der  Seelenfriede  und  die  überwältigende 
Liebe  zu  sein,  die  der  Gemeinschaft  mit 
ihm  entspringt. 

Der  Wunsch  nach  dieser  Gemeinschaft 
war  vorher  selten  das  Motiv  für  eine 
meiner  Handlungen  gewesen.  Jetzt  hatte 
ich  endlich  ein  unfehlbares  Maß  für  die 
Rechtschaffenheit  gefunden. 
Mein  Wert  und  mein  Fortschritt  waren 
also  nicht  daran  zu  messen,  wie  berühmt 
oder  wohlhabend,  mächtig  oder  gar  be- 
liebt ich  werden  konnte,  ebensowenig  an 
zahlreichen  anderen  unbefriedigenden 
Maßstäben,  mochten  sie  noch  so  ver- 
breitet oder  anerkannt  sein.  Mein  Wert 
mußte  sich  danach  bestimmen,  wie  oft 
der  Heilige  Geist  mir  kundtat,  daß  es 
mir  gelungen  war,  Gott  Vater  ähnlicher 
zu  werden.  Die  wahre  Rechtschaffen- 

*  Andere  Übersetzung:  „Das  Reich  Gottes  ist 
inwendig  in  euch." 


heit,  dies  erkannte  ich,  besteht  darin, 
daß  man  etwas  über  Gott  erfährt  und 
ihm  gleich  wird. 

Nachdem  ich  durch  Lesen  und  Nach- 
denken einige  Eigenschaften  unseres  Va- 
ters im  Himmel  erkannt  hatte,  fand  ich 
drei  Schritte,  womit  man  versuchen 
kann,  diese  Eigenschaften  zu  erwerben 
und  dem  Herrn  ähnlicher  zu  werden. 
Als  erstes  stellte  ich  fest :  Es  war  notwen- 
dig, daß  ich  ohne  äußeren  Druck  meine 
Entscheidungsfreiheit  ausübte,  zu  tun 
und  zu  denken,  was  ich  nach  dem  Willen 
des  Vaters  im  Himmel  tun  und  denken 
sollte.  Dies  war  eine  bewußte,  aber  ge- 
wollte Entscheidung  und  Anstrengung, 
kein  Ringen,  kein  Kampf.  Als  nächstes 
mußte  ich  die  Entscheidung  in  die  Tat 
umsetzen.  Das  Dritte  war  die  Verbin- 
dung mit  dem  Heiligen  Geist,  ein  Zeug- 
nis, daß  meine  Entscheidung  gut  war, 
die  Bestätigung,  daß  ich  Fortschritt 
machte,  die  erneute  Versicherung,  daß 
der  Vater  im  Himmel  mich  liebte. 
Ich  will  ein  Beispiel  anführen.  Mein  er- 
ster Versuch,  wie  der  Vater  im  Himmel 
zu  werden,  bestand  darin,  daß  ich  ver- 
suchte, meiner  Launen  Herr  zu  werden. 
Ich  hatte  bemerkt,  daß  ich,  wenn  ich  von 
der  Arbeit  kam,  gelegentlich  müde  war 
und  mich  nicht  wohlfühlte.  Wenn  ich 
mit  diesen  Gefühlen  nach  Hause  kam, 
war  ich  kein  guter  Ehemann  und  kein 
guter  Vater.  So  kam  ich  zu  dem  Schluß, 
daß  ich  dem  Herrn  ähnlicher  würde, 
wenn  ich  täglich  gutgelaunt  nach  Hause 
zu  meiner  Frau  und  meinen  Kindern  kä- 
me und  freundlich  wäre.  Ich  entschloß 
mich  freiwillig,  es  zu  versuchen.  Als  ich 
diese  Entscheidung  ausführte,  stellte  ich 
durch  Ausprobieren  fest,  daß  ich  meine 
Stimmung  ändern  konnte.  Als  kleines 
Hilfsmittel  wählte  ich  ein  Gebäude  aus, 
das  fünf  Minuten  von  meinem  Zuhause 
entfernt  war.  Auf  dem  Heimweg  von  der 
Arbeit  erinnerte  mich  dieses  Gebäude 
daran,  meine  Gedanken  meiner  Familie 
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zuzuwenden,  auch  daran,  wie  ich  mich 
auf  sie  freute.  Ich  erinnerte  mich  bewußt 
an  lustige  Spiele  mit  meinen  Kindern 
oder  an  das  Zusammensein  mit  meiner 
Frau.  Oder  ich  dachte  darüber  nach, 
warum  es  sich  lohnte,  Ehemann  und  Va- 
ter zu  sein.  Diese  Hilfsmittel  machten 
sich  bezahlt.  Jetzt  kann  ich  meistens  gut- 
gelaunt nach  Hause  kommen.  Ich  habe 
gefühlt,  daß  der  Herr  mein  Bemühen 
billigt.  Dies  allein  ist  schon  ein  ungeheu- 
rer Ansporn  zu  weiteren  Entscheidun- 
gen, Gott  ähnlicher  zu  werden,  und  zu 
deren  Ausführung. 

Als  mein  Wunsch,  Gott  ähnlicher  zu 
worden,  zunahm,  bewirkten  diese  drei 
Schritte  zur  Rechtschaffenheit  eine  radi- 
kale Veränderung  in  meiner  Einstellung 
gegenüber  meinen  kirchlichen  Pflichten, 
meiner  Familie  und  mir  selbst.  Anstatt 
Heimlehren  zu  gehen,  um  es  hinter  mich 
zu  bringen,  möchte  ich  jetzt  aus  eigenem 
Antrieb  gehen,  weil  es  mir  hilft,  eine 
göttliche  Eigenschaft  zu  entwickeln. 
Dies  ist  ein  starker  Ansporn.  Und  wäh- 
rend ich  geistig  wachse,  haben  auch  die- 
jenigen Nutzen,  die  ich  unterweise.  Ich 
setze  die  Rechtschaffenheit  nicht  mehr 
damit  gleich,  daß  man  allen  kirchlichen 
Pflichten  nachkommt,  sondern  erkenne, 
daß  die  Programme  der  Kirche  einfach 
eines  der  besten  Mittel  sind,  sich  in  er- 
strebten Charaktereigenschaften  zu 
üben.  Eine  davon  ist  offenbar,  daß  man 
lernt,  andere  zu  lieben  und  ihnen  zu  die- 
nen. Anstatt  die  Abendmahlsversamm- 
lung aus  Gewohnheit  oder  aus  Furcht 
vor  Kritik  zu  besuchen,  kann  ich  jetzt  in 
dem  Bewußtsein  hingehen,  daß  ich  dort 
meine  Fähigkeit  entwickeln  kann,  mit 
dem  Geist  des  Herrn  in  Verbindung  zu 
stehen. 

Die  Familie  ist  wohl  der  wichtigste  Be- 
reich, der  uns  hilft,  göttliche  Eigenschaf- 
ten zu  entwickeln.  Ich  habe  hier  eine 
veränderte  Einstellung  wahrgenommen. 
Ich  sehe  die  Kinder  nicht  mehr  als  etwas, 


was  man  zu  lieben  verpflichtet  ist,  son- 
dern bin  mir  bewußt,  daß  mir  die  Fami- 
lie das  größtmögliche  Maß  an  Wachs- 
tum und  Freude  bereitet  und  daß  sie  der 
beste  Ort  ist,  wo  man  anderen  helfen 
kann,  Freude  zu  erleben  und  zu  sich 
selbst  zu  finden.  Ich  verspüre  das  Be- 
dürfnis, jeden  Augenblick  des  Unterwei- 
sens,  Lachens  und  Liebens,  der  gemein- 
samen Arbeit  und  Entwicklung  auszu- 
kosten. 

Auch  meine  Sünden  und  meinen  Kampf 
dagegen  sehe  ich  jetzt  anders.  Ich  habe 
beim  Streben  nach  Rechtschaffenheit 
genug  experimentiert,  um  zu  wissen,  daß 
meine  Sünden  in  dem  Maße  verschwin- 
den, wie  ich  sie  durch  eine  göttliche  Ei- 
genschaft ersetze.  Die  Kraft,  die  ich  frü- 
her zum  Beispiel  aufgewandt  habe,  um 
den  Zorn  zu  beherrschen,  kann  ich  jetzt 
dahin  lenken,  daß  ich  mich  dafür  ent- 
scheide, freundlich  zu  sein,  und  diese 
Entscheidung  ausführe.  Der  Zorn  ver- 
fliegt einfach,  weil  keine  Zeit  für  ihn 
bleibt.  Ich  bin  mehr  damit  beschäftigt, 
andere  zu  unterweisen  und  zu  lieben. 
Diejenigen,  die  mich  am  besten  kennen 
—  vor  allem  ich  selbst  — ,  könnten  nicht 
genug  Phantasie  aufbringen,  um  zu  sa- 
gen, daß  ich  schon  bemerkenswert  recht- 
schaffen geworden  sei.  Ich  bin  ent- 
täuscht, wenn  ich  eine  Entscheidung  ent- 
decke, die  mir  Freude  bringen  würde, 
aber  nicht  ganz  danach  handeln  kann. 
Ich  bin  sicher,  daß  andere  die  gleiche 
Entdeckung  gemacht  haben.  Aber  ich 
habe  die  Freude  erlebt  und  die  Stärke 
erfahren,  die  mit  der  Segnung  einherge- 
hen, daß  man  endlich  das  richtige  Ziel 
hat. 

Ich  vermute,  daß  mir  Gott  am  Jüngsten 
Tag  zwei  Fragen  stellen  wird.  Die  erste, 
„Was  hast  du  getan?",  wird  leichter  zu 
beantworten  sein.  Und  ich  hoffe  aufrich- 
tig, auf  die  zweite,  „Wer  bist  du  gewor- 
den?", antworten  zu  können :  „Jemand 
wie  du."  D 


15 


REI  HAMON 


Richard  G.  Oman 


Dieser  Neusee- 
länder, ein 
treuer  Mormo- 
ne, ist  einer  der 
besten  Maler 
seines  Landes. 


Rei  Hamon 


Das  Gemälde  „The  JeweT'  (—  das  Juwel) 

von  Rei  Hamon  spiegelt  das  Gefühl  des 

Künstlers  für  die  Buschwelt 

Neuseelands  wider. 


Als  Königin  Elisabeth  IL  1976  Neusee- 
land besuchte,  überreichte  ihr  die  neu- 
seeländische Regierung  eine  große  Fe- 
derzeichnung von  Rei  Hamon,  dem  be- 
sten Landschaftsmaler  des  Landes.  Die- 
se hohe  Auszeichnung  Rei  Hamons  ist 
für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  von 
besonderer  Bedeutung.  Rei  Hamon,  das 
älteste  von  14  Kindern  und  selbst  Vater 
von  14  Kindern,  gehört  von  Geburt  an 
der  Kirche  an.  Seine  Zeichnung  einer 
neuseeländischen  Landschaft,  „Kleinod 
von  Okarito",  hängt  jetzt  in  England  im 
Palast  der  Königin.  Selten  hat  ein  Maler, 
der  Mitglied  der  Kirche  ist,  von  seinem 
Heimatland  soviel  Anerkennung  erhal- 
ten. 

Als  Sohn  einer  weißen  Mutter  und  eines 
Halbmaori  ist  Rei  in  Gisborne  an  der 
Ostküste  der  nördlichen  Insel  von  Neu- 
seeland aufgewachsen.  Seine  Familie 
war  zwar  arm,  arbeitete  aber  hart.  Als 
Knabe  half  Rei  seinen  Eltern,  die  ihre 
kleine  Molkerei  allmählich  vergrößer- 
ten, indem  sie  Teile  des  dichten  Urwal- 
des rodeten,  der  ihr  Grundstück  umgab. 
Jeden  Morgen  und  jeden  Abend  versam- 
melten sein  Vater  und  seine  Mutter  die 
große  Familie,  um  auf  dem  sorgfältig 
gefegten  Fußboden  —  der  bloßen  Erde 
—  zum  Familiengebet  niederzuknien. 
Jeden  Abend  schläferten  ihn  die  Laute 
des  Waldhuhns  und  des  Schnepfenstrau- 
ßes sowie  das  Rauschen  der  Blätter  in 
den  riesigen  Bäumen  seiner  Heimat  ein. 
Als  junger  Mann  ging  er  in  das  Gebiet 
von  Urewera,  um   im   Busch  für  die 


Schafzuchtfarmen  Pfähle  zu  hauen. 
Hier,  wo  er  mit  vielen  Vollblutmaoris 
zusammenarbeitete,  lernte  er  das  Wald- 
leben kennen.  Er  lernte  die  heimische 
Tier-  und  Pflanzenwelt  und  das  Land 
selbst  lieben.  Nach  Jahren  des  Lebens  im 
Busch  kannte  er  die  Form  und  die  Farbe 
jedes  Blattes.  Selbst  die  Insekten  be- 
trachtete er  genau. 

Doch  Rei  war  kein  einsiedlerischer  Na- 
turfreund. Er  liebte  auch  seine  Mitmen- 
schen. Kurz  nach  seiner  Heirat  starb  ein 
naher  Verwandter.  Rei  und  seine  Braut 
übernahmen  die  Verantwortung,  den 
Waisen  Eltern  zu  sein.  Einige  Jahre  spä- 
ter starb  Reis  Frau  an  Typhus,  den  sie 
sich  zuzog,  als  sie  nach  einer  verheeren- 


den Überschwemmung  ein  krankes 
Kind  pflegte. 

Schließlich  schloß  Rei  eine  weitere  Ehe 
mit  einer  zurückhaltenden,  aber  hüb- 
schen und  jungen  Maori-Witwe.  Den 
zehn  Kindern,  die  sie  sofort  zu  versorgen 
hatte,  wurde  sie  eine  liebevolle  Mutter. 
Mit  Rei  hatte  sie  zusätzlich  zu  den  Pfle- 
gekindern vier  weitere  Kinder.  Bis  heute 
haben  die  Hamons  für  31  Kinder,  von 
denen  viele  Waisen  waren,  Elternpflicht 
ausgeübt. 

Über  vierzig  Jahre  lebte  und  arbeitete 
Rei  im  Busch.  Doch  dann  setzte  eine 
schwere  Rückenverletzung  der  harten 
körperlichen  Arbeit  ein  Ende.  Rei  stand 
vor  dem  finanziellen  Ruin,  vor  einem 


Als  Vorlage  für  das  Gemälde  „Kauri  Knot 
—  oder  der  Waise  im  Wald"  diente  ein 
Stück  Treibholz.  Das  Farnkraut  auf  der 
linken  Seite  stellt  Reis  Tochter  Cherrie  dar, 
als  sie  adoptiert  wurde.  Die  Blume  in  der 
Mitte  stellt  Cherrie  dar,  zu  der  Zeit,  als  das 
Gemälde  entstand. 


In  dem  Gemälde  „Wetasil  zeigt  uns  Bruder 

Hamon,  daß  ein  erfülltes  Leben  überall  zu 

finden  ist,  selbst  inmitten  zerstörter  Natur. 
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bedrückenden  Leben  der  Untätigkeit. 
Eines  Morgens  —  die  Kinder  waren  zur 
Schule  gegangen  —  knieten  er  und  seine 
Frau  im  Schlafzimmer  nieder  und  bete- 
ten um  eine  Lösung.  Als  sie  aufstanden, 
bemerkte  Rei,  daß  ihre  sechsjährige 
Tochter  zur  Schule  gegangen  war,  ohne 
ihren  Kugelschreiber  und  ihren  Zeichen- 
block mitzunehmen.  Er  nahm  ihn  und 
fing  an  zu  zeichnen,  was  er  seit  den  Ta- 
gen der  Kindheit  an  der  Grundschule  nie 
getan  hatte.  Es  war  ein  inspirierter  An- 
fang. 

Durch  langes  Üben  entwickelte  er  einen 
einzigartigen,  unkonventionellen  Stil, 
der  in  sich  die  peinlich  genaue  Darstel- 


lung von  Einzelheiten  wie  bei  Van  Eyck1 
mit  der  Technik  französischer  Pointilli- 
sten  wie  der  von  Seurat2  vereinigte,  wo- 
zu er  völlig  selbständig  fand.  In  seinen 
Zeichnungen  verwendete  er  nur  wenige 
Striche;  jedes  Werk  bestand  zum  größ- 
ten Teil  aus  kleinen  Tupfen,  die  er  mit 
der  Feder  auf  das  Papier  oder  Perga- 
ment setzte. 

Da  er  sich  wegen  seiner  ersten  Zeichnun- 
gen schämte,  verbarg  er  sie.  Seine  Frau 
fand  sie  jedoch  und  brachte  sie  zu  einem 
Fotografen,  um  sie  fotografieren  zu  las- 


1  Flämischer  Maler,  1390-1441 

2  1859-  1891 


Der  Freund 

8/1980 


Zeit  der 
Bäume 
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Hazel  M.  Thomson 
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Armon  schaute  zu,  wie  sein  Groß- 
vater zärtlich  die  Hand  auf  den 
knorrigen,  gekrümmten  Stamm 
eines  alten  Ölbaumes  legte. 
„Meine  Ölbäume  sind  wie  ich", 
sagte  der  alte  Mann,  „gekrümmt 
und  gebeugt  vom  Alter." 
„Der  kalte,  trockene  Wind  hat  sie 
verdreht",  antwortete  Armon.  Der 
starke  Wind  peitschte  sie  manch- 
mal tagelang. 

„Meine  Bäume  sind  müde",  sagte 
der  Großvater.  „Sie  wurden  ge- 
pflanzt, als  meine  Familie  nach 
Italien  kam.  Nun  bin  ich  der  letzte. 
Meine  Bäume  und  ich  haben  zu- 
sammen gelebt,  und  wir  werden 
zusammen  sterben." 
„Großvater!"  rief  Armon,  „ich  bin 
doch  da !  Ich  werde  dir  helfen,  sie 
zu  pflegen!" 

Der  alte  Mann  gab  keine  Antwort. 
Er  blickte  an  Armon  vorbei  auf  die 


1 


übrigen  Ölbäume  in  seinem  Hain. 
Armon  hatte  gehört,  was  die  Oli- 
venbauern zueinander  sagten.  ,,Es 
ist  in  ganz  Italien  kälter  als  ge- 
wöhnlich", hatten  sie  gesagt. 
„Hier  in  unserem  kleinen  Dorf 
werden  wir  nicht  nur  keine  Ernte 
haben,  sondern  vielleicht  sterben 
auch  die  Ölbäume." 
Auf  dem  Heimweg  von  der  Schule 
hatte  Armon  gehört,  daß  einige 
Bauern  große  Zelte  über  ihre  Bäu- 
me spannten.  Andere  zündeten 
Feuer  in  großen  Pfannen  an,  um 
die  Bäume  vor  der  Kälte  zu  schüt- 
zen. 

Aber  Großvater  hatte  kein  Geld, 
um  Zelte  oder  Schalen  zu  kaufen. 
Er  konnte  weiter  nichts  tun,  als 
immer  mehr  Zeit  bei  seinen  Bäu- 
men zu  verbringen. 
Am  kältesten  Abend  des  Jahres 
kochte  Armon  eine  dicke  Gemüse- 
suppe, wie  sein  Großvater  sie  gern 
aß,  und  wartete.  Als  der  alte  Mann 
endlich  kam,  zitterte  er  vor  Kälte, 
als  er  seinen  dünnen  Mantel  aus- 
zog, der  an  den  Ellenbogen  fast 
durchgescheuert  war. 
Als  sie  mit  dem  Essen  fertig  waren, 
klopfte  es.  Armon  öffnete  die  Tür 
und  ließ  Signore  Tulaini  ein.  Der 
Mann  nickte  zum  Gruß  und  ging 
zum  Feuer.  Er  hielt  seine  Hände 
darüber  und  rieb  sie  kräftig. 
„Es  tut  mir  leid,  daß  ich  Ihnen 
keine  Pfannen  zum  Feueranzün- 
den anbieten  kann,  lieber  Freund", 
sagte  er  zum  Großvater.  „Drei  Tage 
habe  ich  mich  bemüht,  mehr  zu 
bekommen,  aber  es  gibt  keine 
mehr.   Ich   habe  nur  genug,   um 


einen  Teil  meiner  eigenen  Oliven- 
haine zu  retten." 

„Es  ist  eine  traurige  Zeit",  antwor- 
tete der  Großvater.  „Es  ist  so,  als 
ob  man  darauf  wartet,  daß  alte 
Freunde  sterben." 
Armon  wurde  ganz  traurig,  als  er 
hörte,  wie  hoffnungslos  Großva- 
ters Stimme  klang. 
Signore  Tulaini  wandte  sich  an 
den  alten  Mann :  „Sie  kennen  mei- 
ne Haine  besser  als  ich",  sagte  er, 
„könnten  sie  mitkommen  und  mir 
sagen,  welche  Bäume  ich  erhalten 
soll  und  wo  ich  die  Pfannen  auf- 
stellen soll?" 

Armon  kam  es  so  vor,  als  ob  er 
selbst  den  Schmerz  spürte,  den 
Großvater  empfinden  mußte.  Wie 
konnte  er  die  Bäume  eines  anderen 
retten,  während  seine  eigenen 
starben? 

Aber  mit  fester  Stimme  antwortete 
der  Großvater:  „Natürlich.  Wir 
kommen  beide,  Armon  und  ich." 
An  diesem  Abend  fiel  Armon  an 
Großvater  und  an  den  Bäumen  ein 
Unterschied  auf.  Die  graugrünen 
Olivenblätter  wurden  schwarz  und 
starben  ab.  Es  schien,  als  ob  die 
starke  Kälte  auch  die  Kraft  des 
alten  Mannes  verbrauchte.  Er 
trauerte  über  die  verkrümmten, 
leblosen  Skelette  seiner  Bäume. 
Am  nächsten  Morgen  stand  der 
Großvater  nicht  auf.  Armon  ging 
allein  zu  den  unfruchtbaren  Baum- 
stümpfen hinaus.  Sie  waren  zwar 
ohne  Leben,  aber  ihre  Wurzeln 
reichten  tief.  Armon  versuchte  ver- 
geblich, einen  herauszuziehen. 
In  der  nächsten  Woche  war  der 


Großvater  krank.  Armon  bat  Sig- 
nore  Tulaini,  ihn  in  das  große 
Krankenhaus  in  der  Stadt  zu  brin- 
gen. 

Als  Armon  am  nächsten  Nachmit- 
tag mit  dem  Fahrrad  nach  Hause 
fuhr,  klangen  ihm  noch  die  Worte 
des  Großvaters  in  den  Ohren.  Es 
war  ein  schöner  Frühlingstag,  der 
Duft  von  Apfelblüten  lag  in  der 
Luft.  Armon  bremste  so  plötzlich, 
daß  die  Räder  über  die  Straße 
schleiften. 

„Apfelblüten",  rief  er  ganz  laut. 
„Warum  ist  mir  das  nicht  eher 
eingefallen?  Wir  könnten  Apfel- 
bäume pflanzen!  In  drei  Jahren, 
oder  vielleicht  auch  schon  in  zwei- 
en, würden  die  Bäume  Frucht  tra- 
gen!" 

Signore  Tulaini  half  Armon,  die 
alten,  toten  Bäume  auszugraben. 
Als  der  Boden  frei  war,  erzählte 
Armon  Signore  Tulaini  von  seinem 
Plan,  Apfelbäume  zu  pflanzen. 
„Großvater  würde  sich  schämen, 
Gemüse  anzubauen",  sagte  Ar- 
mon, „aber  Apfelbäume  wären  et- 
was anderes.  Ich  muß  welche  ha- 
ben, die  schon  ein  bißchen  größer 
sind." 

„Du  kannst  sie  aus  meiner  Planta- 
ge bekommen",  sagte  Signore  Tu- 
laini. „Schließlich  haben  du  und 
dein  Großvater  mir  geholfen." 
„Meine  Bäume!"  rief  der  Großva- 
ter, als  er  ein  paar  Tage  später  aus 
dem    Krankenhaus    nach    Hause 
kam.  „Meine  Bäume  sind  fort!" 
„Ja,  Großvater",  antwortete  Ar- 
mon, „sie  sind  fort." 
Armon  stand  still  daneben,  als  der 


Großvater  die  jungen  Bäume  un- 
tersuchte, die  Armon  und  Signore 
Tulaini  gepflanzt  hatten.  Die  hell- 
grünen Blätter  leuchteten  in  der 
Sonne.  Großvater  schaute  sie  ver- 
ständnislos an. 

„Was  ist  das?"  rief  er  mit  seinem 
alten  Temperament.  „Dies  sind 
keine  Ölbäume!" 
„Nein,  Großvater",  sagte  Armon, 
„keine  Ölbäume,  sondern  Apfel- 
bäume." 

Der  alte  Mann  schaute  die  Bäume 
lange  an.  Dann  wandte  er  sich  zu 
Armon  um. 

„Mein  Junge",  sagte  er  und  legte 
ihm  einen  Arm  um  die  Schulter. 
„Du  mußt  mir  etwas  zu  essen 
machen,  damit  ich  wieder  kräftig 
werde.  Wir  müssen  sie  bewässern, 
sprühen  und  beschneiden.  Dies 
sollen  die  schönsten  Bäume  im 
ganzen  Dorf  werden.  In  wenigen 
Jahren  werden  wir  Äpfel  für  alle 
haben!"  Q 
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Das  Leben  war  hart  für  die  Mor- 
monen-Siedler und  ihre  Familien, 
die  vor  65  Jahren  im  Norden 
Mexikos  lebten.  Trotzdem  waren 
sie  ein  starkes  und  mutiges  Volk. 
Sie  lebten  nach  der  einfachen  Re- 
gel: „Iß  es  auf;  zieh  es  an,  bis  es 
kaputt  ist;  benutze,  was  du  hast; 
oder  komm  ohne  es  aus."  Doch  in 
all  ihrer  Armut  waren  die  Heiligen 
„reich  vor  Gott". 
Während  der  mexikanischen  Re- 


volution, die  uns  in  Gefahr  brach- 
te, mußten  wir  in  die  Vereinigten 
Staaten  zurückkehren. 
Ich  erinnere  mich  noch  gut  an  den 
Abend  im  Juli  1 91 2,  als  Vater  von 
einer  Priestertumsversammlung 
mitder  Nachricht  nach  Hause  kam, 
daß  Frauen,  Kinder  und  die  alten 
Männer  am  nächsten  Tag  nach  El 
Paso  in  Texas  reisen  sollten.  Das 
kam  mir  zuerst  sehr  aufregend  und 
abenteuerlich  vor.  Aber  als  wir  am 


Reich  vor  Gott 


Präsident  Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


nächsten  Morgen  früh  geweckt 
wurden,  um  uns  auf  die  Reise  nach 
Norden  vorzubereiten,  kam  mir 
plötzlich  zu  Bewußtsein,  wie  ernst 
unsere  Lage  war. 
Bevor  wir  zum  Bahnhof  fuhren, 
saß  ich  hinter  dem  Haus  auf  einem 
Stuhl  unter  dem  Aprikosenbaum, 
während  Vater  mir  die  Haare 
schnitt.  Er  sagte,  daß  er  noch  eine 
Weile  in  Mexiko  bleiben  müsse, 
um  unsere  Angelegenheiten  in 
Ordnung  zu  bringen,  und  daß  ich 
mit  Mutter  und  den  Kindern  gehen 
solle.  Ich  wäre  jetzt  der  Mann  in 
der  Familie  und  solle  während  der 
Fahrt  nach  El  Paso  auf  sie  aufpas- 
sen. 

Gegen  10  Uhr  vormittags  fuhren 
wir  mit  einem  Wagen  aus  Juarez 
ab.  Mutter,  Tante  Lydie  und  Onkel 
George  saßen  vorn.  Mutters  sie- 
ben Kinder  und  Onkel  Georges 
Kinder  —  ich  glaube,  es  waren  fünf 
—  saßen  hinten.  Ich  saß  auf  unse- 
rem Koffer,  der  alles  enthielt,  was 
wir  mitnehmen  konnten,  weil  es  im 
Zug  sehr  voll  sein  würde. 
Als  wir  die  Hauptstraße  hinunter- 
fuhren, über  den  Fluß  und  an  Dan 
Skousens  Mühle  vorbei,  schaute 
ich  in  die  Richtung,  aus  der  wir 
gekommen  waren.  Auf  der  Ebene 
zwischen  der  Mühle  und  San  Die- 
go zog  die  aufständische  Armee 
nach  Norden.  Sie  bildeten  keinen 
geschlossenen  Zug,  sondern  ka- 
men in  Gruppen  von  zwei  oder 
mehr  Männern. 

Plötzlich  erschienen  zwei  Solda- 
ten zu  Pferde  mit  langen  Patronen- 
gürteln   auf   den    Schultern    und 


hielten  uns  an.  Sie  ritten  auf  altmo- 
dischen mexikanischen  Sätteln  mit 
großen  Sattelhörnern.  Die  Männer 
durchsuchten  unseren  Wagen 
nach  Munition.  Sie  fanden  keine 
Munition,  aber  20  mexikanische 
Pesos,  das  einzige  Geld,  das  wir 
hatten,  um  uns  zu  versorgen,  wenn 
wir  in  die  Vereinigten  Staaten  ka- 
men. 

Sie  nahmen  Onkel  George  die  20 
Pesos  weg  und  erlaubten  uns 
dann,  nach  Süden  zu  fahren.  Sie 
ritten  nach  Norden.  Als  sie  unge- 
fähr 100  Meter  entfernt  waren, 
drehten  sie  sich  um,  zogen  ihre 
Flinten  aus  dem  Halfter  und  zielten 
damit  auf  uns. 

Als  ich  in  die  Gewehrläufe  sah, 
kamen  sie  mir  riesengroß  vor.  Ich 
glaube,  dies  war  einer  der  aufre- 
gendsten Augenblicke  in  meinem 
ganzen  Leben,  denn  ich  meinte, 
daß  sie  uns  erschießen  würden. 
Die  Männer  schössen  aber  nicht. 
Sie  senkten  langsam  ihre  Büchsen, 
drehten  sich  um  und  ritten  weg, 
und  wir  sind  alle  noch  am  Leben 
und  können  diese  Geschichte  er- 
zählen. 

Ich  bin  so  dankbar  für  meine  muti- 
gen Eltern,  die  der  Kirche  immer 
treu  gewesen  sind  und  ihre  Kinder 
gelehrt  haben,  den  Vater  im  Him- 
mel und  seinen  Sohn,  Jesus  Chri- 
stus, zu  lieben.  Ich  weiß,  daß  wir 
alle  Kinder  Gottes,  unseres  Vaters, 
sind,  und  daß  wir  eines  Tages 
durch  das  Sühnopfer  seines  Soh- 
nes, Jesu  Christi,  wieder  beim 
Vater  im  Himmel  sein  können  und 
daß  das  herrlich  sein  wird.         D 


Jürgen 
findet  Freunde 


E.  M.  Castle 
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Jürgen  war  traurig.  Es  war  nie- 
mand da,  der  mit  ihm  spielte. 
Thomas  war  zu  seiner  Großmut- 
ter zu  Besuch  gefahren.  Stefan 
machte  einen  Ausflug  mit  seinem 
Vater.  Mutter  war  in  der  Küche 
und  buk  Brot.  Das  Baby  schlief. 


Gestern  hatte  es  geregnet,  aber 
jetzt  kam  die  Sonne  durch  die 
Wolken.  Jürgen  wollte  gern 
draußen  spielen. 

„Darf  ich  nach  draußen  gehen?" 
fragte  er  die  Mutter. 
„Ja",  antwortete  sie,  „aber 
komm  rechtzeitig  zum  Essen 
nach  Hause!" 

Jürgen  zog  sich  die  Schuhe  an 
und  lief  nach  draußen.  Er  hüpfte 
den  Bürgersteig  entlang,  bis  er 
an  eine  Wiese  mit  hohem  Gras 
kam.  Nach  dem  Regen  roch  alles 
ganz  frisch  und  neu. 
Als  Jürgen  an  der  Wiese  ange- 
kommen war,  die  schräg  nach 
unten  lief,  verwandelte  er  sich  in 
ein  Rad  und  rollte  hinunter,  bis 
es  unten  nicht  mehr  weiterging. 
Als  er  so  im  hohen  Gras  lag, 
stellte  Jürgen  sich  vor,  er  sei  im 
Dschungel. 

Dann  spielte  er,  daß  er  auf  den 
Bergen  sei.  Schließlich  tat  er  so, 
als  ob  er  ein  kleiner  Wurm  sei, 
der  sich  durch  das  Gras  wand. 
Aber  es  machte  doch  nicht  viel 
Spaß,  so  ganz  allein  zu  spielen. 
Jürgen  schaute  zur  Sonne  hin- 
auf. Sie  sah  aus,  als  ob  sie  zwi- 


sehen  großen  weißen  Wolkenkis- 
sen tanzte. 

Der  Wind  formte  aus  den  Wolken 
einen  Elefanten  mit  großen  Se- 
gelohren und  einem  langen  Rüs- 
sel. 


Hinter  dem  Elefanten  kam  ein 
dicker  Bär,  der  mit  der  Sonne  da- 
hintanzte.  Dann  sah  Jürgen  noch 
ein  Schiff,  zwei  Fische,  einen 
Hund  und  ein  Auto. 
Das  Auto  erinnerte  Jürgen  daran, 
daß  Vati  bald  zum  Essen  kom- 
men würde.  Er  sah  noch  einmal 


zum  Himmel  hinauf.  Der  Wol- 
kenwagen war  weg,  aber  Vatis 
Wagen  stand  in  der  Einfahrt. 
Die  Mutter  setzte  das  Baby  gera- 
de in  sein  Hochstühlchen,  als 
Jürgen  hereinkam.  In  der  ganzen 
Küche  roch  es  gut. 
„Ich  bin  froh,  daß  du  wieder  da 
bist",  sagte  die  Mutter  lächelnd. 
„Hast  du  Langeweile  gehabt,  als 
du  ganz  allein  auf  der  Wiese 
warst?" 

„Nein",  antwortete  Jürgen  fröh- 
lich und  dachte  an  alles,  was  er 
am  Himmel  gesehen  hatte.  „Ich 
habe  heute  neue  Freunde  gefun- 
den." □ 


Nur  zum  Spaß 
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Max,  die  Maus 

Beverly  Johnston 

Welcher  Weg  führt  zum  Haus, 
wo  Max  wohnt? 


Woher  willst  du  wissen,  daß  du  nicht 
durchspringen  kannst,  wenn  du  es 
überhaupt  nicht  versuchst! 


sen.  Dieser  war  von  der  Qualität  beein- 
druckt und  brachte  die  Zeichnungen 
zum  Direktor  der  führenden  Gemälde- 
galerie in  Auckland,  der  sogleich  eine 
Ausstellung  von  Reis  Werken  veranstal- 
ten wollte.  Er  machte  den  Maler  mit 
Federn  zum  Kartenzeichnen  bekannt. 
Mit  diesen  feinen  Federn  konnte  Rei  so 
exakt  arbeiten,  daß  er  die  großartigen 
Feinheiten  in  seinen  Werken  zuwege 
brachte,  die  ihn  berühmt  werden  ließen. 
So  begann  seine  Karriere.  Seither  hat  er 
seine  Werke  in  fast  jeder  größeren  Ort- 
schaft oder  Stadt  Neuseelands  ausge- 
stellt. Kürzlich  ist  er  von  einer  20.000- 
Kilometer-Rundreise  durch  sein  Land 


Ein  Ausschnitt  aus  dem  Gemälde  „Flax" 
(=  Flachs) ;  es  entstand  im  Jahr  1970.  Dieses 
Gemälde  zeigt  die  Pflanzenwelt  von  Neusee- 
land. Hamon  hat  dieses  Werk  aus  dem  Ge- 
dächtnis geschaffen  wie  alle  seine  Arbeiten. 


Das  Gemälde  „Jewels  of  Okarito" 
(—  Kleinod  von  Okarito)  wurde  der  Königin 
Elisabeth  im  Jahr  1976  überreicht.  In  dem 
Bild  kommt  Hamons  Einstellung  zur  Natur 
zum  Ausdruck. 
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zurückgekehrt,  in  deren  Verlauf  er  seine 
Werke  ausgestellt  und  Vorträge  über  die 
natürliche  Umwelt  in  Neuseeland  —  für 
diese  ist  er  ein  bedeutender  Fürsprecher 
geworden  —  gehalten  hat.  Unlängst  hat 
man  ihn  zu  einer  Rundreise  durch  Ruß- 
land eingeladen,  wo  er  Vorträge  über  die 
Erhaltung  der  Natur  und  eine  Ausstel- 
lung seiner  Werke  halten  sollte. 

Kleinod  von  Okarito 

In  der  Zeichnung,  die  der  britischen  Kö- 
nigin zum  Geschenk  gemacht  wurde, 
verschmelzen  Reis  Stil  und  seine  Einstel- 
lung zur  Natur  und  deren  Erhaltung. 
Die  in  der  Zeichnung  dargestellten  Wäl- 
der und  Berge,  die  die  Lagune  von  Oka- 
rito umgeben,  sind  die  letzten  Nistplätze 
des  Kotuku  oder  Weißen  Reihers.  Der 
Kotuku  ist  den  Maoris  heilig.  Vor  meh- 
reren Jahren  bezeugten  die  Maoris  Kö- 
nigin Elisabeth  ihre  Hochachtung,  in- 
dem sie  ihr  den  Namen  Te  Kotuku  Re- 
rengatahi  gaben  (=  „Seltener  Weißer 
Reiher  im  Einzelflug").  Die  großen  Bäu- 
me in  der  Zeichnung  —  Steineibe  und 
Totara,  Kahikatea  und  Kaurifichte  — 
stellen  die  prächtigen  Podacarp-Wälder 
dar,  die  die  Lagune  umgeben.  Der  Ast, 
worauf  der  Vogel  sitzt,  stellt  eine 
Menschenhand  dar  —  die  Hand,  in  der 
das  Schicksal  dieser  Vögel  ruht,  ihr 
Fortbestand  oder  ihr  Untergang.  Der 
nach  oben  gerichtete  Ast  versinnbild- 
licht die  erhobene  rechte  Hand,  womit 
ausgedrückt  wird,  daß  man  diejenigen 
unterstützen  soll,  die  bei  der  Erhaltung 
der  neuseeländischen  Natur  mitwirken. 
In  die  „Handfläche"  schmiegen  sich  vier 
kleine  Blumen  als  Sinnbild  für  die  kost- 
barste aller  Segnungen  —  Kinder,  die 
von  ihren  Eltern  Liebe  und  Schutz  erhal- 
ten sollen.  Hier  wird  dazu  aufgerufen, 
die  Umwelt  zu  schützen,  wie  man  die 
eigene  Familie  beschützen  würde.  In 
vielen  Werken  Reis  kommt  eine  solche 
Botschaft  zum  Ausdruck. 


Reis  Motive 

Rei  Hamon  stellt  in  seinen  Zeichnungen 
ausschließlich  einheimische  Pflanzen 
und  Tiere  der  Buschwelt  dar.  Die  neu- 
seeländischen Farmen  und  Ortschaften, 
die  denen  anderer  Länder  ähneln,  zeich- 
net er  nicht.  Indem  er  alte,  knorrige  Bäu- 
me, Kletterpflanzen  und  Farnkräuter 
sowie  Blätter  und  Insekten  als  Motive 
wählt,  drückt  er  seine  Liebe  zu  der  ein- 
zigartigen Natur  Neuseelands  aus.  Rei 
hat  auch  Gedichte  geschrieben  und  ver- 
öffentlicht, worin  seine  Gedankenwelt 
zum  Ausdruck  kommt. 
Rei  malt  direkt  aus  seinem  lebhaften 
Gedächtnis.  Oft  arbeitet  er  spät  in  der 
Nacht  in  der  Abgeschiedenheit  seines 
Zimmers,  während  seine  Familie 
schläft.  Einmal  hat  er  bei  dieser  Gele- 
genheit geschrieben :  „Meine  Gedanken 
führen  mich  in  die  geheimnisvollen  Tie- 
fen der  mich  umgebenden  Welt,  die  ich 
so  sehr  liebe  ...  In  dieser  Versunkenheit 
teilt  der  Geist  unbewußt  den  dünnen 
Schleier,  der  Bewußtes  und  Unterbe- 
wußtes voneinander  trennt.  Dabei  wird 
die  schöpferische,  darstellende  Kraft 
über  das  normale  Maß  hinaus  gesteigert 
.  .  .  Ich  fühle  eine  höhere  Macht,  eine 
andere  Hand  neben  der  meinen." 

Die  Früchte  dieser  Erfahrungen  haben 
sich  in  seinen  Werken  niedergeschlagen. 
Ein  Kunstkritiker  hat  beschrieben,  wie 
Reis  Werke  dem  Betrachter  „eine  Vor- 
stellung von  den  natürlichen  Vorgängen 
des  Wachstums  und  des  Niedergangs 
[vermitteln],  von  der  Erhabenheit  alles 
Lebendigen,  die  im  tiefen  Busch  mit  al- 
ler seiner  Üppigkeit  und  Rätselhaftig- 
keit zum  Ausdruck  kommt.  Dieses 
Rätselhafte  lockt  den  Neuseeländer  so 
oft  und  so  unwiderstehlich  in  die  ge- 
heimnisvollen Tiefen  des  Busches  .  . . 
Die  Szenen,  die  er  zeichnet  .  .  .  ,  sind 
lebendiger  als  das  Motiv  selbst." 
Ein  anderer  Kritiker  hat  den  Betrachter 


20 


gewarnt :  „Durch  oberflächliches  Anse- 
hen wird  man  dem  Werk  nicht  gerecht. 
Man  muß  es  in  Ruhe  betrachten,  sich 
vertiefen.  Erst  dann  erschließen  sich  sei- 
ne Schönheit  und  seine  Bedeutung." 
Obwohl  Rei  nach  weltlichen  Maßstäben 
immer  noch  arm  ist,  werden  seine  Werke 
auf  dem  Kunstmarkt  zunehmend  ge- 
schätzt. Vor  kurzem  wurde  eine  seiner 
Zeichnungen  für  $20.000  verkauft,  ein 
neuer  Welt-Höchstpreis  für  eine  Tinten- 
zeichnung von  einem  noch  lebenden 
Künstler. 

Werke  religiösen  Charakters 

Viele  frühe  Zeichnungen  Reis  sind  in 
dem  Buch  „Rei  Hamon,  Artist  of  the 
New  Zealand  Bush"  abgebildet,  das 
jetzt  in  zweiter  Auflage  erscheint.  In  die- 
ser Autobiographie  werden  die  persönli- 
chen und  die  künstlerischen  Wertvor- 
stellungen Reis  im  einzelnen  dargestellt. 
Er  schreibt  vom  täglichen  Familienge- 
bet und  von  Gesprächen  mit  jungen 
Menschen,  vom  ewigen  Fortbestand  der 
Familie  und  der  Bedeutung  des  wö- 
chentlichen Familienabends,  von  harter 
Arbeit  und  den  Früchten  des  Betens.  In 
der  nachstehenden  Stelle  aus  diesem 
Buch  bekennt  sich  Rei  deutlich  zu  seinen 
Werten : 

„Würde  man  mich  nach  dem  fragen, 
was  die  Welt  am  dringendsten  braucht 
—  abgesehen  von  dem,  was  zur  Lebens- 
erhaltung notwendig  ist  — ,  so  würde 
ich,  ohne  zu  zögern,  antworten  :  Gottes- 
fürchtige  Mutterliebe  und  vorbildliche 
Väter.  Unsere  Familie  ist  die  Quelle  un- 
seres künftigen  Lebens.  Wenn  die  Quelle 
rein  ist,  werden  wir  viel  weniger  Schwie- 
rigkeiten haben,  das  in  die  Welt  hinaus- 
fließende Wasser  vor  Verunreinigung 
zu  schützen  .  .  . 

Mit  den  Jahren  staune  ich  immer  mehr 
über  die  Natur,  die  ich  so  liebe.  Meine 
stets  aufmerksame  Frau  und  unsere  14 
Kinder  bedeuten  mir  immer  mehr  .  .  . 


Im  Vergleich  zu  diesen  Erinnerungen 
und  Grundsätzen  sind  die  Kronjuwelen 
nach  geistigen  Wertmaßstäben  nur  ein 
Lehmklumpen." 

Die  Autobiographie  wendet  sich  an  Le- 
ser, die  keine  Heiligen  der  Letzten  Tage 
sind.  Es  ist  darin  gelungen,  viele  grund- 
legende Wertbegriffe  von  Reis  Religion 
darzustellen. 

Diese  Vereinigung  von  Talent  und  Zeug- 
nis ist  nicht  unbemerkt  geblieben.  Ein 
neuseeländischer  Zeitungsreporter  hat 
Reis  Charakter  und  Kunst  wie  folgt  zu- 
sammengefaßt:  „Es  gibt  Menschen,  die 
dem  Ideal  eines  Neuseeländers  nahe- 
kommen. Rei  Hamon  ist  einer  von  ihnen 
...  Er  hat  Wesenszüge,  die  ich  gern  als 
typisch  neuseeländisch,  und  zwar  in  an- 
sprechender Weise  neuseeländisch,  be- 
trachte. Er  ist  Halb-Maori  .  .  .  und  mit 
einer  Maori  verheiratet.  Er  ist  herzlich, 
nicht  affektiert  und  besitzt  Familien- 
sinn. Er  liebt  das  Buschland,  worin  er 
gelebt  und  gearbeitet  hat.  Obwohl  er  ge- 
sellig ist,  bringt  er  selbst  viele  Einfälle 
hervor  und  schöpft  Kraft  aus  Naturnä- 
he und  Einsamkeit  ...  Er  ist  ...  ein 
autodidaktischer  Künstler,  und  seine 
Zeichnungen  gewinnen  ihre  Ausdrucks- 
kraft aus  seiner  Natürlichkeit  und  Un- 
verfälschtheit. Er  betrachtet  die  Dinge 
auf  seine  Weise,  und  er  hat  äußerst  hart 
daran  gearbeitet,  diese  Betrachtungs- 
weise mit  einer  eigenen  Technik  zu  ver- 
wirklichen." 

Reis  Leben  und  sein  Werk  bilden  ein 
überragendes  Beispiel  für  einen  Künst- 
ler, der  ein  treuer  Heiliger  der  Letzten 
Tage  ist.  In  dem  Thames-Zweig  hat  er 
fast  jedes  Amt  innegehabt,  auch  das  ei- 
nes Zweigpräsidenten.  Derzeit  fungiert 
er  als  Zweig-Missionsleiter,  während 
seine  Frau  FHV-Leiterin  ist.  Trotz  aller 
Anerkennung,  die  ihm  die  Welt  gezeigt 
hat,  ist  er  fest  auf  die  Familie  ausgerich- 
tet geblieben.  Er  verkündet  das  Evange- 

Fortsetzung  Seite  27 
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Mike  Johnson  und  Curt  Brinkman  verbringen  viele  Stunden  im 
Konditionstraining  auf  den  BYU-Laufbahnen. 


Mike  und  Curt 

GEBEN  NIE  AUF 

Debra  Spong  Hadfield 


Darf  ich  Sie  mit  Mike  Johnson  und  Curt 
Brinkman  bekanntmachen?  Sie  gehören 
zu  den  besten  Rollstuhlsportlern.  Sie  ha- 
ben Rekorde  aufgestellt  und  eine  ein- 
drucksvolle Anzahl  von  Medaillen  und 
Auszeichnungen  gewonnen  —  nicht  nur 
bei  Wettkämpfen  in  den  Vereinigten 
Staaten,  sondern  auch  bei  den  Olympi- 
schen Spielen. 

Als  ersten  stelle  ich  Curt  vor.  Er  ist  25, 
aber  es  fällt  ihm  nicht  schwer,  sich  an 
seinen  16.  Sommer  zu  erinnern:  „Ich 
war  zwei  Meter  groß  und  spielte  sehr 
gern  Ball,  vor  allem  Basketball.  Ich 
spielte  in  unserer  High-School-Mann- 


schaft und  träumte  sogar  davon,  als  Pro- 
fi in  New  York  zu  spielen." 
Curt  ist  in  Shelley  in  Idaho  aufgewach- 
sen, wo  er  auf  den  benachbarten  Farmen 
jederzeit  Arbeit  finden  konnte.  „Das  Ar- 
beiten hat  mir  Spaß  gemacht.  Als  Junge 
habe  ich  jeden  Cent  gespart,  um  das 
Geld  für  meine  Mission  und  meine  Aus- 
bildung zusammenzubekommen."  Er 
brachte  es  auf  $6.000  an  Ersparnissen. 
Curts  Unfall  passierte  eines  Tages  wäh- 
rend einer  Arbeitspause. 
„Wissen  Sie,  junge  Leute  versuchen 
manchmal  Verrücktes.  Ich  sah  einen 
Stromleitungsmast  an  und  dachte :  ,Das 
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scheint  eine  lohnende  Kletterpartie  zu 
sein.'  Und  so  kletterte  ich  hinauf."  Spä- 
ter sagten  ihm  Zeugen,  drei  Stromschlä- 
ge hätten  ihn  frei  schweben  lassen,  ehe  er 
über  7  Meter  herabgestürzt  und  im 
Schlamm  gelandet  sei. 
„Der  Arzt  hat  gesagt,  daß  mein  Herz 
durch  die  Wucht  des  Aufpralls  aus  die- 
ser Höhe  wieder  zu  schlagen  begonnen 
hat.  Deshalb  lebe  ich  noch.  Als  ich  dort 
im  Schlamm  lag,  dachte  ich :  ,Ich  werde 
nie  wieder  Ball  spielen.'" 

Curt  verbrachte  sechs  qualvolle  Monate 
im  Krankenhaus.  Er  erinnert  sich,  daß 
ihm  seine  Familie  und  seine  Freunde 
während  dieser  Zeit  viel  geholfen  haben. 
Seine  vertrauten  Freunde  besuchten  ihn 
regelmäßig.  Sein  Vater  drang  freundlich 
darauf,  daß  er  es  lernte,  unabhängig  zu 
sein.  Die  Stadt  veranstaltete  Geldsamm- 
lungen, um  die  Arztkosten  bestreiten  zu 
helfen.  Als  Curt  zur  Schule  zurückkehr- 
te, machten  ihm  seine  Klassenkamera- 
den Mut  und  halfen  ihm,  das  Leben  von 
der  schönen  Seite  zu  sehen.  Curt  schloß 
die  Schulausbildung  mit  seiner  Klasse 
ab. 

Auch  sein  Zeugnis  half  ihm.  Er  hat  ge- 
sagt: „Ich  bin  dankbar,  Mormone  zu 
sein.  Ich  weiß,  daß  das  Leben  nur  ein 
Pünktchen  in  der  Ewigkeit  ist.  Eines  Ta- 
ges werde  ich  wieder  meine  Beine  haben 
und  laufen  können." 

Einige  Jahre  erhielt  Curt  am  Ricks  Col- 
lege in  Rexburg /Idaho  eine  kaufmänni- 
sche Ausbildung.  Dort  lernte  er  Bonnie 
Hymas  kennen.  Sie  wurden  am  20.  De- 
zember 1975  im  Tempel  in  Idaho  Falls 
getraut.  Zufällig  hatten  Mike  und  Jan 
Cryer  einen  Tag  vorher  im  Tempel  in 
Provo  geheiratet.  Die  beiden  Ehepaare 
kannten  sich  damals  noch  nicht.  Bonnie 
und  Curt  haben  jetzt  einen  Sohn,  Grego- 
ry Adam  (zwei  Jahre  alt),  und  eine  Toch- 
ter, Lorian  (fünf  Monate  alt).  Gregory 
schlägt    gerne    Purzelbäume    über   die 


Rückenlehne  von  Curts  Rollstuhl  in 
Bonnies  Arme. 

Mike  und  Jan  haben  zwei  Söhne,  Seth 
(zweieinhalb  Jahre)  und  Matt  (einein- 
halb Jahre),  sowie  eine  Tochter,  Rachel 
(acht  Monate).  Mike  ist  ein  paar  Jahre 
älter  als  Curt.  Er  ist  gerade  31  geworden, 
und  Jan  neckt  ihn  deswegen.  Aber  für 
Rollstuhlwettkämpfe  ist  er  noch  nicht  zu 
alt.  Er  hat  erzählt,  daß  ein  Mann,  der 
schon  in  den  Fünfzigern  war,  den 
Klasse-2-Slalom  in  Kalifornien  gewon- 
nen hat. 

Mike  ist  in  West  Virginia  aufgewachsen, 
wo  seine  Eltern  Mitglieder  der  Kirche 
sind.  Er  kam  als  Studienanfänger  zur 
BYU  und  verliebte  sich  in  die  Berge. 
Viele  Stunden  verbrachte  er  mit  Wan- 
dern und  Jagen.  Jetzt  denkt  er  sich  jeden 
Abend  für  seine  Söhne  Geschichten  von 
wilden  Tieren  aus.  „Das  ist  mir  lieber, 
als  eine  Geschichte  aus  einem  Buch  vor- 
zulesen", meint  Mike. 
Jan  hat  gesagt,  daß  Seth  genau  zuhört 
und,  wenn  die  Geschichte  zu  Ende  ist, 
sagt :  „Die  Geschichte  hat  mir  nicht  ge- 
fallen. Erzähle  mir  noch  eine!" 
Nach  dem  ersten  Studienjahr  an  der 
BYU  ging  Mike  zu  den  Marineinfanteri- 
sten. In  Vietnam  trat  er  auf  eine  Minen- 
falle. Man  mußte  ihm  beide  Beine  ab- 
nehmen. Wie  Curt  mußte  Mike  bei  sei- 
ner Genesung  viel  durchmachen.  Auch 
er  ist  dankbar  dafür,  wie  seine  Familie 
ihn  unterstützt  hat.  Mike  erinnert  sich : 
„Meine  Eltern  haben  mir  viel  geholfen. 
Mein  Vater  hat  mir  gesagt,  daß  ich  mein 
Bestes  tun  und  nicht  aufgeben  solle.  Er 
hat  dazu  beigetragen,  daß  ich  leben 
will." 

1971  ging  Mike  zur  BYU  zurück.  Dort 
sah  er  Curt  zum  erstenmal.  „Ich  be- 
obachtete ihn,  wie  er  aus  seinem  Auto 
stieg.  Er  machte  es  wirklich  geschickt, 
und  ich  dachte,  er  könnte  in  unserer 
Rollstuhl-Basketballmannschaft  einen 
guten  Spieler  abgeben.  Ich  hinterließ  an 
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seinem  Auto  einen  Zettel  mit  einer  Ein- 
ladung zum  Basketballspielen."  Mit  die- 
ser Einladung  begann  eine  dauerhafte 
Freundschaft. 

Sie  nahmen  auch  an  anderen  Wett- 
kämpfen teil,  nachdem  jemand,  mit  dem 
sie  in  Denver  in  Colorado  Basketball 
gespielt  hatten,  ihnen  gesagt  hatte,  daß 
sie  Leichtathletik  treiben  sollten.  Er 
schickte  ihnen  Informationen  über  lan- 
desweite Rollstuhlwettkämpfe,  und  die 
beiden  begannen  mit  dem  Training  auf 
der  BYU-Rennbahn.  Das  war  1976. 

Im  gleichen  Jahr  fuhren  sie  nach  Denver 
in  Colorado  und  belegten  bei  einigen 
Laufdisziplinen  den  ersten  Platz.  Dann 
placierten  sie  sich  in  San  Jose  in  Kalifor- 
nien. Später  nahmen  sie  an  den  Landes- 
meisterschaften in  New  York  und  den 
Olympischen  Spielen  in  Toronto  in  Ka- 
nada teil.  Bei  letzteren  waren  46  Staaten 


vertreten.  Mike  und  Curt  brachten  zu- 
sammen drei  Goldmedaillen,  eine  Sil- 
bermedaille und  drei  Bronzemedaillen 
nach  Hause.  Ein  ganz  schöner  Rekord 
für  das  erste  Jahr  der  Teilnahme  an 
Wettkämpfen ! 

Mike  und  Curt  treten  nie  gegeneinander 
an.  Curt  nimmt  an  Wettkämpfen  der 
Klasse  5  teil,  Mike  an  solchen  der  Klasse 
4.  Jeder  Sportler  wird  je  nach  seiner  Be- 
hinderung in  eine  Klasse  eingestuft.  Die 
Klassen  reichen  von  1  bis  5.  Klasse  5  ist 
für  diejenigen,  die  am  schwersten  behin- 
dert sind. 

Betrachten  wir  nun  ihre  Leistungen  ge- 
sondert. 

Mike  ist  ein  hervorragender  Speerwer- 
fer. Er  hält  für  die  Klasse  4  den  amerika- 
nischen Rekord  von  26,74  m.  Auch  im 
Rollstuhlslalom  ist  Mike  in  den  Verei- 
nigten Staaten  am  besten.  Der  Slalom  ist 
ein  Hindernislauf,  wobei  Geschicklich- 


keit  und  Schnelligkeit  erprobt  werden. 
Und  Mike  ist  sehr  schnell.  Jan  schaut 
sehr  gern  beim  Slalomwettbewerb  zu 
und  ruft  aus:  „Es  ist  so  aufregend!  Je- 
der, der  zuschaut,  wird  einfach  ver- 
rückt!" 

Jan  erinnert  sich :  Da  sie  zu  den  Olympi- 
schen Spielen  nicht  mitfahren  konnte, 
rief  Mike  sie  nach  jedem  Wettkampf  an. 
Und  er  hatte  sich  jedesmal  placiert! 
Beim  Rasen-Bowling  belegte  er  den  er- 
sten Platz,  obwohl  er  an  einem  solchen 
Wettkampf  noch  nie  teilgenommen  hat- 
te. Auch  beim  Tischtennis  wurde  er  Er- 
ster, beim  100-m-Sprint  Zweiter  und 
beim  Speerwerfen  Dritter.  Mike  besitzt 
auch  die  Goldmedaille  für  0,8-km-Lauf, 
den  91-m-Sprint  und  die  Schwimmdis- 
ziplin. 

1976  gewann  Mike  bei  den  Wettkämp- 
fen in  Denver  fünf  Goldmedaillen,  eine 
Silbermedaille  und  die  Auszeichnung  als 


bester    männlicher    Sportler    bei    dem 
Treffen. 

Im  letzten  Jahr  hat  Mike  an  30  Basket- 
ballspielen in  den  USA  teilgenommen. 
Nach  der  Trefferzahl  steht  er  im  Land 
an  zweiter  Stelle.  Er  hat  auch  Tennis 
gespielt.  In  Utah  ist  er  bei  einem  Tennis- 
Einzel  nie  geschlagen  worden.  Wodurch 
gewinnt  er  beim  Tennis  ?  Er  hat  gesagt : 
„Sobald  der  Ball  den  Schläger  des  Geg- 
ners verläßt,  muß  ich  wissen,  wohin  er 
fliegt.  Und  ich  habe  schnelle  Reflexe." 
In  diesem  Jahr  hat  Mike  keine  Reisen  zu 
Leichtathletikwettkämpfen  unternom- 
men, obwohl  er  gerade  diese  Wettkämp- 
fe schätzt.  Er  hat  gesagt:  „Der  Spiele 
wegen  bin  ich  zu  oft  von  zu  Hause  fort 
gewesen.  Ich  vermisse  die  Leichtathletik 
zwar,  aber  meine  Familie  kommt 
zuerst." 

Jan  hat  ergänzt:  „Es  war  Mikes  Ent- 
scheidung. Er  hat  sich  dafür  entschie- 


Curt  Brinkman  trainiert  fleißig,  um  eine 
Medaille  beim  Marathonlauf  zu  gewinnen. 


Einen  Spitzenplatz  zu  erreichen,  das  heißt, 
in  seiner  Gruppe  der  beste  Speerwerfer  zu 
sein,  bedeutet  für  Mike  Johnson  Training. 
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den,  zu  Hause  zu  bleiben,  Ehemann  und 
Vater  zu  sein  und  den  Garten  zu  pfle- 
gen." 

Auch  Curts  Leistungen  sind  eindrucks- 
voll. Im  April  1977  wurde  er  Zweiter  in 
der  Rollstuhlliga,  ebenso  1978  beim  Ma- 
rathonlaufin Boston /Massachusetts.  Er 
bewältigte  die  42.195  m  in  zwei  Stunden, 
34  Minuten  und  15  Sekunden. 
Der  Marathonlauf  in  Boston  ist  die 
größte  und  älteste  Laufdisziplin  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Es  werden  nur  die 
besten  Sportler  dafür  ausgewählt.  Im 
letzten  Jahr  haben  20  Rollstuhlfahrer 
den  Wettkampf  bei  Temperaturen  von 
unter  5  Grad  Celsius  ausgeführt. 
Bei  diesem  Wettkampf  vom  vorigen 
Jahr  wurde  Ken  Archer  Sieger,  ein  Mor- 
mone aus  Akron  in  Ohio.  Curt  hat  ge- 
sagt :  „Ken  gehört  zu  den  großartigsten 
Menschen,  die  ich  je  kennengelernt  ha- 
be. Als  er  gesiegt  hat  und  über  die  Zielli- 
nie gekommen  ist,  hat  er  zwar  im 
Triumph  die  Hände  gehoben,  aber  den 
Kopf  demütig  gesenkt." 

1977  placierte  sich  Curt  bei  jedem  Wett- 
kampf in  Denver /Colorado.  Beim  91- 
m-Sprint  und  beim  1,6-km-Lauf  belegte 
er  jeweils  den  ersten  Platz.  In  San  Diego 
in  Kalifornien  wurde  er  bei  fünf  Wett- 
kämpfen jedesmal  Zweiter  oder  Dritter. 
In  San  Jose  in  Kalifornien  wurde  er  Er- 
ster über  100  m  und  brach  den  Weltre- 
kord. Beim  Rasen-Bowling  und  Diskus- 
werfen belegte  er  den  dritten,  beim  Ku- 
gelstoßen den  vierten  Platz. 

Im  gleichen  Jahr  wurde  Curt  in  der  Roll- 
stuhlliga beim  Deseret  News  Marathon 
in  Salt  Lake  City  und  beim  Pioneer  Ma- 
rathon in  St.  George  in  Utah  jeweils  Er- 
ster. 1978  gewann  er  den  New-York-Ci- 
ty  Marathon.  Im  1500-m-Lauf  hält  er 
derzeit  den  US-Rekord. 

1978  und  1979  erklärte  man  Curt  beim 
Denver  Rocky  Mountain  Regional 
durch  Abstimmung  zum  hervorragend- 
sten Sportler. 


Mike  und  Curt  widmen  sich  aber  auch 
ihrer  beruflichen  Laufbahn.  Mike  war 
als  Berater  am  Krankenhaus  des  Bun- 
desstaates in  Provo/Utah  tätig.  Später 
hat  er  als  Zeichner  bei  der  Behörde  für 
die  Urbarmachung  von  Land  gearbeitet. 
Zur  Zeit  studiert  er  an  der  BYU  als 
Hauptfach  Gesundheitswissenschaften. 
Sein  Ziel  ist  es,  Trainer  für  College-Bas- 
ketball zu  werden. 

Curt  hat  in  verschiedenen  Berufen  Er- 
fahrungen gesammelt:  als  Versiche- 
rungsvertreter, als  Büroangestellter  in 
einem  Motel,  als  Telephonist  und  als 
Versicherungsangestellter  eines  Kran- 
kenhauses. Zur  Zeit  arbeitet  er  bei  der 
Firma  Handicapped  Awareness  in  Pro- 
vo.  1978  hat  er  an  der  BYU  den  Bakka- 
laureus in  Psychologie  erworben.  Er  ist 
gerade  dabei,  den  Magistergrad  in  der 
Resozialisierungsverwaltung  zu  erwer- 
ben. 

Mike  und  Curt  beteiligen  sich  auch  aktiv 
am  Kirchenleben.  In  der  Alpine-Fourth- 
Gemeinde  im  Alpine-Utah-Pfahl  be- 
treut Mike  die  Forscher. 
Curt  und  Bonnie  gehören  zur  Sunset- 
Third-Gemeinde  im  Provo-West  Pfahl. 
Curt  war  in  einer  früheren  Gemeinde 
Ältestenkollegiumspräsident  gewesen. 
Zur  Zeit  ist  er  Erster  Ratgeber  des  Älte- 
stenkollegiumspräsidenten. 
Eine  wichtige  Rolle  spielt  in  Mikes  und 
Curts  Leben  auch  das  Dienen.  Um  das 
Geld  für  einen  besonders  ausgerüsteten 
Bus  für  die  Behinderten  im  Landkreis 
Utah  aufzubringen,  haben  Mike  und 
Curt  für  Verpflichtungserklärungen  ge- 
worben und  sind  dann  in  16  Stunden  mit 
ihren  Rollstühlen  185  km  um  den  Utah 
Lake  [See  im  nördl.  Utah]  gefahren.  Ne- 
benbei haben  sie  den  Weltrekord  (173,8 
km  in  acht  Tagen)  weit  überboten. 
Im  Mai  1978  fuhr  Curt  mit  dem  Roll- 
stuhl in  fünf  Tagen  die  457  Kilometer 
von  Cedar  City  in  Utah  nach  Salt  Lake 
City.  Dabei  erwirkte  er  Verpflichtungs- 
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erklärungen  zur  Zahlung  von  fast  12.000 
Dollar  für  die  Behindertenhilfe. 
Nach  Curts  Worten  bieten  ihm  die  Rei- 
sen Möglichkeiten  zum  Missionieren.  In 
Boston  in  Massachusetts  lud  man  ihn 
einmal  zu  einer  Party  mit  50  Spitzen- 
sportlern ein.  Als  man  ihn  fragte,  warum 
er  nicht  trinke,  konnte  er  das  Evange- 
lium verkündigen. 

Curt  findet  es  interessant,  daß  sich  die 
Menschen  soviele  Gedanken  darüber 
machen,  was  sie  tun  und  sagen  sollen, 
wenn  sie  mit  einem  Behinderten  zusam- 
mentreffen. Er  hat  gesagt,  daß  gewöhn- 
lich das  kränkend  wirkt,  was  die  Leute 
nicht  sagen.  Wenn  zum  Beispiel  ein 
Kind  herbeiläuft  und  fragt,  warum  er 
keine  Beine  habe,  möchte  er,  daß  die 
Eltern  ihn  die  Frage  beantworten  lassen, 
anstatt  das  Kind  zum  Schweigen  zu 
bringen  und  sich  schnell  davonzuma- 
chen. Er  hat  es  so  erklärt :  „Das  Kind 
wächst  mit  der  Ansicht  auf,  daß  es  mit 
Behinderten  keinen  Umgang  haben  sol- 
le, und  dies  ist  für  beide  Seiten  nicht 
gut." 
Mike  hält  ein  paar  eigene  Ratschläge 


bereit,  und  er  hat  gesagt,  daß  sie  für 
jeden  gelten,  sei  er  behindert  oder  nicht. 
Erstens,  hat  er  gesagt,  mag  er  keine 
Leute,  die  etwas  vorzeitig  abbrechen. 
Dann  hat  er  hinzugefügt : 
„Fürchtet  euch  nicht  davor,  etwas  zu 
versuchen,  wovon  ihr  glaubt,  daß  ihr 
vielleicht  nicht  fähig  dazu  seid.  Was  im- 
mer ihr  wollt,  strebt  zu  110  Prozent  da- 
nach. Mögen  eure  Ziele  den  Beruf  oder 
die  Kirche,  die  Schule  oder  die  Ehe  be- 
treffen -  -  gebt  sie  niemals  auf!"         D 


Curt  Brinkman  gewann  am  21.  April  das 
Rollstuhlrennen  auf  dem  berühmten 
Marathonkurs  in  Boston,  Massachusetts. 

Der  Marathonlauf  in  Boston  wird  als  der 
wichtigste  Wettbewerb  dieser  Art  in  den 
USA  gewertet.  Läufer  aus  allen  Nationen 
nehmen  daran  teil.  Brinkmans  Zeit  für  die 
42.195  m  lange  Strecke  betrug  1  Stunde 
und  55  Minuten  —  ein  neuer  Rollstuhlre- 
kord. Damit  unterbot  er  sogar  die  Bestzeit 
des  schnellsten  Marathonläufers  Bill  Ro- 
gers (er  erzielte  die  erst-,  zweit-,  dritt-  und 
viertbeste  von  einem  Amerikaner  erreichte 
Zeit)  um  17  Minuten. 


REI  HAMON  -  Fortsetzung  von  Seite  21 


lium  durch  seine  Kunst  und  seine  Schrif- 
ten, seine  Vorträge  und  seine  Lebens- 
führung. Es  ist  ihm  gelungen,  zugleich 
seinen  tiefen  Glauben  und  seine  tiefe 
Liebe  zu  der  Tradition  und  dem  land- 
schaftlichen Charakter  seiner  Heimat 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 
„Die  Kunst  beruht  auf  einer  großen  Seg- 
nung und  einer  hervorragenden  Partner- 
schaft", hat  er  geschrieben.  „Der  Herr 
ist  an  dieser  Partnerschaft  beteiligt, 
ebenso  meine  liebe  Frau,  unsere  kleinen 
Kinder  und  alle  meine  Brüder.  Ich  bin 
sehr  gesegnet  worden,  so  daß  ich  die  Fe- 
der lenken  kann.  Es  brauchen  nur  einige 


Glieder  dieser  Partnerschaft  herauszu- 
fallen, und  es  ist  vorbei  mit  unserer 
Kunst  und  ihrer  Schönheit.  Es  stimmt 
mich  sehr  demütig  und  dankbar,  zu  die- 
ser Partnerschaft  zu  gehören."  D 


Richard  G.  Oman  betreut  die  Sammlungen  in  der 
Abteilung  für  Geschichte  der  Kirche  und  fungiert 
im  Salt-Lake-Liberty-Pjahl  als  Hoherrat. 
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MISSIONSARBEIT 


•PK, 


I 


Ich  konnte  die  Aufforderung 
nicht  vergessen 


Tohru  Hotta 


Von  den  Missionaren  wird  oft  verlangt, 
daß  sie  ihrem  Missionspräsidenten  Be- 
richt erstatten.  Gewöhnlich  verfolgt  ein 
Missionspräsident  sogar  gern  das 
Schicksal  „seiner"  Missionare  während 
ihres  ganzen  weiteren  Lebens.  Aber  es 
kommt  nicht  oft  vor,  daß  ein  Missions- 
präsident dazu  kommt,  dem  Missionar 
Bericht  zu  erstatten,  der  ihn  im  Evange- 
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lium  unterwiesen  hat.  Und  gerade  das 
möchte  ich  tun. 

Als  ich  mich  der  Kirche  angeschlossen 
habe,  habe  ich  die  tiefe  Bedeutung  des 
Gesetzes  des  Zehnten  nicht  voll  verstan- 
den. Aber  ich  kannte  Sie,  Eider  Dan 
Hawkley,  und  ich  habe  Ihnen  vertraut. 
Ich  versprach  Ihnen,  den  Zehnten  zu 


zahlen.  Ich  wußte,  wie  sehr  Ihnen  daran 
lag,  daß  ich  mein  Versprechen  hielt. 
1964  gab  es  in  Japan  nur  eine  Mission, 
die  Northern  Far  East  Mission.  Wenige 
Monate  nachdem  Sie  mich  unterwiesen 
hatten,  wurden  Sie  an  einen  Ort  versetzt, 
der  von  meinem  kleinen  Zweig  weit  ent- 
fernt war.  Als  Sie  mit  dem  Schnellzug 
abfuhren,  lauteten  Ihre  letzten  Worte : 
„Lieber  Bruder  Hotta,  zahlen  Sie  Ihren 
Zehnten,  und  halten  Sie  den  Sabbat  hei- 

lig." 

Ich  konnte  diese  Aufforderung  nicht 
vergessen.  Um  ehrlich  zu  sein,  muß  ich 
jedoch  eingestehen,  daß  ich  darauf  er- 
picht war,  mir  eine  schöne  und  pracht- 
volle japanische  Bibel  zu  kaufen,  wie  Sie 
sie  hatten.  Ich  wünschte  sie  mir,  damit 
ich  mir  besser  merken  konnte,  was  man 
mir  beigebracht  hatte,  und  damit  sie 
mich  an  den  Missionar  erinnert,  der 
mich  unterwiesen  hat.  Aber  sie  war  für 
mich  zu  teuer. 

Ich  überlegte  mir,  daß  ich  die  Bibel  an- 
schaffen konnte,  wenn  ich  den  Zehnten 
nicht  zahlte.  Der  Satan  flüsterte  mir  zu : 
„Kaufe  sie  doch!  Es  ist  dein  Geld.  Ma- 
che dir  keine  Gedanken!" 
Aber  ich  konnte  Ihre  Aufforderung 
nicht  vergessen,  lieber  Eider.  Ich  wußte, 
daß  Sie  sie  durch  die  Macht  des  heiligen 
Priestertums  und  des  Heiligen  Geistes 
ausgesprochen  hatten.  So  kaufte  ich  die 
Bibel  nicht.  Dafür  zahlte  ich  den  Zehn- 
ten. Und  weil  ich  diese  hohe  Anfor- 
derung bewältigte,  lernte  ich  die  Bedeu- 
tung des  Zehnten  als  ein  zwischen  dem 
Herrn  und  mir  geschlossenes  Bündnis 
wirklich  verstehen. 

Wenige  Monate  später  kam  der  Postbo- 
te zu  uns  und  ließ  ein  Geschenkpaket  für 
mich  zurück.  Es  hatte  die  Größe  eines 
Kuchenbehälters.  Ich  machte  es  auf  und 
nahm  die  schöne,  prächtige  Bibel  her- 
aus. Sie  hatten  mir  ein  wunderbares  Ge- 
schenk geschickt.  Ich  weinte  vor  Freude 
über  Ihre  tiefe  Liebe.  Dann  sah  ich,  was 


Sie  in  das  Buch  hineingeschrieben  hat- 
ten: 

„Lieber  Bruder  Hotta,  ich  hoffe,  daß  Sie 
ein  schönes  Weihnachtsfest  hatten.  Hier 
in  Gunma  geht  die  Arbeit  wirklich  gut 
voran.  Lesen  und  lernen  Sie  viel!  Sie 
können  schon  recht  bald  Ältester  wer- 
den. Tun  Sie  mir  den  Gefallen  und  ver- 
suchen Sie,  zum  Tempel  in  Hawaii  zu 
kommen.  Ist  das  Evangelium  nicht  wun- 
derbar? Liebe  Grüße,  Eider  Dan  Hawk- 
ley." 

Seither  habe  ich  stets  den  Zehnten  ge- 
zahlt. Ich  bin  mit  meiner  Frau  auch  im 
Tempel  gewesen.  Und  dies  alles  ist  mir 
teilweise  deswegen  möglich  gewesen, 
weil  Sie  als  Repräsentant  des  Herrn  Auf- 
forderungen an  mich  gerichtet  und  mir 
Verheißungen  gegeben  haben. 
Um  den  Sabbat  heiligen  zu  können, 
mußte  ich  einmal  meine  Arbeitsstelle 
verlieren.  Aber  ich  weiß  jetzt,  daß  Gott 
lebt.  Dies  ist  eine  große  Freude,  nicht 
wahr? 

Kurz  nach  meiner  Eheschließung  wurde 
ich  schwer  krank.  Zwei  Jahre  lang  ver- 
schlechterte sich  mein  Zustand,  und  die 
Ärzte  machten  mir  keine  Hoffnung  auf 
Genesung.  Schließlich  wurde  meine  Ge- 
sundheit durch  einen  machtvollen  Prie- 
stertumssegen  jedoch  ganz  wiederherge- 
stellt. Ohne  Ihre  Hilfe  und  die  der  ande- 
ren Missionare  hätte  ich  vielleicht  nie 
von  der  Wiederherstellung  des  Priester- 
tums erfahren.  Ich  weiß  nicht,  wie  ich 
Ihnen  allen  genug  für  Ihre  Aufrichtig- 
keit und  Ihre  Liebe  danken  kann. 
Per  2.  Juli  1979  wurden  meine  Frau  und 
ich  berufen,  über  die  Japan  Sapporo 
Mission  zu  präsidieren.  Wir  wurden  in 
Salt  Lake  City  von  Gordon  B.  Hinckley 
eingesetzt.  Dies  ist  mein  Bericht  an  Sie, 
Eider  Hawkley.  Sie  sollen  wissen,  daß 
meine  schöne,  prächtige  japanische  Bi- 
bel zu  meinen  kostbarsten  Besitztümern 
gehört,  auch  wenn  sie  vom  Lesen  inzwi- 
schen alt  und  abgenutzt  ist.  ü 
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Die  Menschen  haben  schon  immer  nach 
Schätzen  gesucht.  Sie  möchten  etwas  für 
sich  haben,  etwas,  was  sie  behalten  kön- 
nen, was  sie  reich  macht  und  ihnen  Stär- 
ke, Sicherheit  und  Schutz  bietet  —  et- 
was, was  sie  überleben  läßt.  Nach  sol- 
chen Schätzen  suchen  sie  fortwährend  in 
der  materiellen  Welt.  Diese  Suche  ge- 
hört zu  den  Kräften,  die  die  Menschen  in 
der  Vergangenheit  dazu  bewogen  haben, 
von  einem  Kontinent  zum  anderen  vor- 
zudringen. Sie  hat  ihre  Phantasie  ange- 
regt. 

Offensichtlich  können  die  Schätze,  die 
man  in  der  Welt  findet,  nicht  das  geben, 
was  sich  die  Menschen  davon  verspre- 
chen. Viele  brauchen  ein  ganzes  Leben, 
bis  sie  schließlich  erkennen,  daß  sie,  ob- 
gleich sie  so  viele  Schätze  und  Reichtü- 
mer angehäuft  haben,  den  wahren 
Schatz  nicht  gefunden  haben.  Die  innere 
Leere  bleibt,  und  sie  sind  weiterhin  un- 
glücklich und  unzufrieden  und  werden 
immer  mehr  von  Ängsten  geplagt.  Das 


Wunder  des  einzigen  wahren  Schatzes 
liegt  darin,  daß  er  ständig  Segnungen 
hervorbringt  und  Furcht  überwinden 
hilft.  Ich  spreche  von  dem  Schatz,  der 
darin  besteht,  daß  man  Christus  gefun- 
den hat  und  fähig  ist,  ihn  zu  kennen  — 
nicht  nur  alles  über  ihn  zu  wissen,  son- 
dern ihn  wirklich  zu  kennen,  wie  es  je- 
mandem möglich  ist,  der  in  dieser  letz- 
ten Evangeliumszeit  in  der  wiederherge- 
stellten Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  in  seinem  Dienst  steht. 
Jetzt  als  Missionspräsident  stimmt  es 
mich  demütig,  wenn  ich  die  vielen  jun- 
gen Leute  aus  verschiedenen  Ländern 
sehe  —  Söhne  und  Töchter  unseres  Va- 
ters im  Himmel,  die  zwei  Jahre  ihres 
Lebens  einsetzen  und  ihr  eigenes  Wohl 
und  ihren  beruflichen  Werdegang  ver- 
gessen, um  ihren  Mitmenschen  die  Bot- 
schaft vom  wiederhergestellten  und 
wahren  Evangelium  der  Errettung  zu 
bringen.  Wenn  wir  die  Fähigkeit  ent- 
wickeln, Christus  nachzufolgen,  seinen 
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Willen  zu  tun  und  unsere  irdischen,  per- 
sönlichen Neigungen  zu  überwinden, 
sind  wir  auf  dem  Weg,  der  zu  dieser 
tiefen,  wahren  inneren  Befriedigung 
führt,  zu  wahrem  Schutz  vor  den  Gefah- 
ren des  Lebens  und  dazu,  daß  man  die 
natürliche,  irdische  Furcht  besiegt. 
Es  ist  wirklich  notwendig,  daß  wir  als 
Mitglieder  der  Kirche  Tag  für  Tag  ent- 
scheiden, ob  wir  unser  Handeln  von 
Furcht  bestimmen  lassen  oder  mit  dem 
ständigen  Gebet  im  Herzen  leben  wol- 
len, daß  wir  fähig  sind,  alle  Gefühle,  die 
in  uns  aufkommen,  zu  prüfen.  Dadurch 
lernen  wir  es,  die  Kräfte  des  Himmels  in 
Anspruch  zu  nehmen,  die  uns  befähigen, 
zu  überwinden  und,  vom  Heiligen  Geist 
geleitet  und  gelenkt,  auf  heiligem  Boden 
zu  stehen.  Was  bedeutet  dies  eigentlich? 
Worin  besteht  dieser  wahre  Schatz,  der 
uns  fähig  macht,  jeden  Tag  unseres  Le- 
bens glücklich  und  froh,  zuversichtlich 
und  kraftvoll  zu  bestehen?  Es  bedeutet, 
daß  wir  eine  enge  Bindung  zu  Christus, 


dem  Heiland,  Erretter  und  Messias  ent- 
wickeln müssen,  zu  Jehova,  Elohims 
Einziggezeugtem.  Wir  müssen  ihn  und 
seinen  Geist  unser  Leben  in  die  Hand 
nehmen  lassen.  Dies  besagt :  Man  muß 
lernen,  die  Eingebungen  des  Geistes  an- 
zuerkennen, zu  würdigen  und  stets  zu 
befolgen.  Es  erfordert  Mut  und  Konse- 
quenz, den  Eingebungen  des  Geistes  zu 
folgen,  weil  sie  uns  auf  neue  Pfade  füh- 
ren und  uns  erschrecken  können  —  auf 
Pfade,  die  noch  niemand  beschritten 
hat,  wo  man  die  zweite  Meile  geht  und 
ganz  anders  handelt  als  weltlich  gesinnte 
Menschen.  Es  kann  uns  zum  Beispiel 
eingegeben  werden  zu  lächeln,  wenn  uns 
jemand  beleidigt,  Liebe  zu  üben,  wo  an- 
dere mit  Haß  reagieren,  danke  zu  sagen, 
wo  andere  nichts  finden  würden,  wofür 
man  dankbar  sein  könnte,  Arbeiten  zu 
übernehmen,  für  die  andere  zu  stolz  wä- 
ren, sich  zu  entschuldigen,  wo  andere 
sich  rechtfertigen  würden,  ja,  all  das 
scheinbar  Unsinnige  zu  tun,  wozu  der 
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Geist  ein  rechtschaffenes,  ehrliches  und 
empfängliches  Herz  bewegt.  Vom  Geist 
geleitet,  sind  wir  imstande,  uns  nach  den 
Worten  der  Schrift  Schätze  im  Himmel 
zu  sammeln,  „wo  sie  weder  Motten  noch 
Rost  fressen  und  wo  die  Diebe  nicht 
nachgraben  noch  stehlen"  (Matthäus 
6:20). 

Es  reicht  für  uns  nicht  aus,  nur  zu  wis- 
sen, daß  uns  im  Himmel  Schätze  erwar- 
ten. Wenn  wir  allzeit  beten  und  immer 
dem  Heiligen  Geist  folgen,  steht  uns  die 
Welt  der  Wunder  schon  jetzt  in  diesem 
Leben  offen.  Dies  führt  zu  einem  Leben 
voller  Abenteuer,  das  uns  mit  Staunen 
erfüllt  und  wo  man  überraschend  Ein- 
blick in  neue  Lebensbereiche  gewinnt,  in 
neue  Dimensionen  der  Freude  und  des 
inneren  Friedens. 

Wir  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind  mit 
unmittelbaren  Offenbarungen  vom 
Himmel  gesegnet  worden.  Aus  ihnen 
wissen  wir :  Wenn  wir  mit  dem  Geist  eins 
sind,  sind  wir  mit  Gottes  Willen  im  Ein- 
klang, und  uns  wird  nach  unseren  Wün- 
schen geschehen.  „Wer  aber  im  Geiste 
bittet,  der  bittet  stets  im  Einklang  mit 
dem  Willen  Gottes;  darum  wird  ihm  ge- 
schehen, wie  er  gebeten  hat"  (LuB 
46:30;  s.  a.  50:29). 

Ich  möchte  Ihnen  von  einem  Erlebnis 
erzählen,  das  mir  viel  bedeutet.  Es  hat 
mein  Leben  beeinflußt  und  die  Augen 
meines  Verständnisses  geöffnet.  Als  Ge- 
schäftsmann war  ich  für  die  Verkäufe  an 
eine  Gruppe  von  Kunden  verantwort- 
lich. Ich  mußte  ständig  mit  ihnen  ein  den 
Absatz  förderndes  gutes  Verhältnis  auf- 
rechterhalten, auch  wenn  ich  nicht,  wie 
es  populär  war,  Alkohol  trank,  rauchte 
oder  anstößige  Witze  erzählte,  was  mir 
der  Geist  nicht  gestattete.  Eines  Tages 
wurde  ich  von  einem  meiner  Kunden 
angerufen,  als  ich  in  meinem  Büro  in 
Dortmund  arbeitete.  Der  Anruf  kam 
aus  Paris.  Die  Firma  des  Kunden  hatte 


dort  eine  Ausstellung,  und  er  lud  mich 
ein,  zu  ihm  zu  kommen  und  über  weitere 
Geschäfte  zu  reden.  Der  Geist  warnte 
mich  sogleich,  daß  der  wahre  Grund  für 
die  Einladung,  abgesehen  von  geschäft- 
lichen Besprechungen,  die  Suche  nach 
jemandem  war,  der  die  Rechnungen  für 
die  Vergnügungen  jenes  Kunden  in  die- 
ser teuren  Stadt  bezahlen  würde.  Zwar 
fühlte  ich  mich  durch  die  Möglichkeit  zu 
weiteren  Geschäftsabschlüssen  geehrt, 
doch  fürchtete  ich  mich  vor  den  unbe- 
quemen Entscheidungen,  mit  denen  ich 
zu  rechnen  hatte.  Ich  wußte,  daß  ich  hin- 
fahren mußte,  denn  dies  war  meine 
Pflicht  als  Verkäufer.  Im  Nachtzug  nach 
Paris  betete  ich  im  Herzen  ernsthaft  und 
unablässig  darum,  daß  ich  die  Kraft  ha- 
ben würde,  erfolgreich  zu  sein,  ohne 
meine  Grundsätze  aufs  Siel  zu  setzen. 
Mein  Freund  holte  mich  am  frühen 
Nachmittag  vom  Bahnhof  in  Paris  ab. 
Ich  bemerkte  sofort,  daß  er  nicht  in  der 
Stimmung  war,  über  Geschäfte  zu  re- 
den, sondern  mir,  einem  Fremden,  der 
kein  Französisch  sprechen  konnte,  die 
Stadt  mit  ihren  Vergnügungen  zeigen 
wollte.  Ich  betete  inbrünstiger  zum  Va- 
ter im  Himmel,  und  er  gab  mir  einen 
Geist,  der  mich  tröstete,  ja,  mich  glück- 
lich und  freudig  stimmte.  Ich  sagte  mei- 
nem Freund,  wie  glücklich  ich  sei,  ihn  zu 
sehen,  und  daß  ich  mit  dem  frühen 
Nachtzug  heimfahren  müsse,  um  zu 
Hause  einigen  wichtigen  Pflichten  nach- 
zukommen. Er  schaute  mich  an,  lächelte 
und  sagte :  „Nein,  nein,  Sie  bleiben  bis 
morgen  bei  mir.  Wir  haben  viele  wichti- 
ge Angelegenheiten  zu  besprechen,  und 
ich  werde  Ihnen  die  Stadt  zeigen,  wobei 
wir  ganz  unter  uns  sein  werden.  Nie- 
mand wird  Sie  sehen,  und  ich  werde  nie- 
mandem etwas  erzählen.  Heute  wollen 
wir  das  Leben  genießen." 
Ich  wußte,  daß  er  unter  Lebensfreude 
etwas  ganz  anderes  verstand  als  ich.  Ich 
wußte  aber  auch,  daß  die  Geschäfte  mit 
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seiner  Firma  für  den  Fortbestand  der 
unsrigen  unerläßlich  waren.  So  betete 
und  flehte  ich  noch  inbrünstiger  um  Hil- 
fe. Schließlich  lud  er  mich  in  ein  hüb- 
sches kleines  Restaurant  ein,  denn  er 
wollte  mir  all  das  zeigen,  was  nur  den 
Eingeweihten  bekannt  ist.  Der  Geist 
sagte,  daß  nichts  falsch  daran  war,  mit 
ihm  essen  zu  gehen,  und  so  stimmte  ich 
zu.  Damit  begann  eine  jener  langen, 
kostspieligen  französischen  Mahlzeiten. 
Er  bestellte  für  uns  beide,  weil  er  fließend 
Französisich  sprach,  unter  anderem 
auch  zwei  Flaschen  Wein,  obwohl  ich 
nachdrücklich  dagegen  protestierte,  daß 
er  für  mich  Wein  bestellte. 
Wir  führten  ein  gutes  Gespräch.  Seine 
Flasche  leerte  sich,  während  ich  die  mei- 
ne nicht  anrührte.  Schließlich  fiel  ihm 
dies  auf,  und  er  nahm  die  Flasche  und 
füllte  mein  Glas  und  das  seine.  Er  nahm 
sein  Glas  in  die  rechte  Hand,  schaute  mir 
in  die  Augen  und  sagte:  „Mein  lieber 
Freund,  Sie  wissen,  wie  sehr  ich  Ihre 
Gesellschaft  und  Ihre  Grundsätze  schät- 
ze, aber  jetzt  sollen  Sie  dieses  eine  Glas 
auf  meine  Gesundheit  trinken.  Wenn  Sie 
es  nicht  tun,  werden  Sie  mit  mir  kein 
einziges  Geschäft  mehr  machen!" 
Mir  erstarrte  das  Blut  in  den  Adern.  Mir 
kam  der  Gedanke:  „Bruder  Busche, 
jetzt  mußt  du  eine  Entscheidung  tref- 
fen!" Allerlei  Ausflüchte  schlichen  sich 
in  meine  Gedanken.  Doch  bevor  ich  et- 
was sagen  konnte,  übermannte  mich 
eine  Kraft,  die  mich  mit  großer  Freude 
und  mit  Licht  erfüllte.  Zu  meiner  Über- 
raschung legte  ich  meinen  rechten  Arm 
um  meinen  Freund.  Der  Geist  ließ  mich 
etwas  sagen,  worauf  ich  nie  von  selbst 
hätte  kommen  können,  etwas,  was  die 
Situation  völlig  veränderte.  Ich  hörte 
mich  sagen:  ,,Herr  .  .  .,  Sie  wissen,  daß 
ich  Sie  besser  kenne.  Ich  weiß,  daß  Sie 
niemals  eine  logische  geschäftliche  Ent- 
scheidung fällen  würden,  die  auf  so  un- 
logischen Voraussetzungen  beruht."  Ich 


drückte  ihn  herzlich  und  lächelte  ihm 
mit  einem  tiefen  Gefühl  der  Liebe  und 
der  Freundschaft  zu.  Dies  überraschte 
ihn  einen  Augenblick,  und  er  war  unfä- 
hig zu  sprechen.  Dann  begannen  sich 
seine  Augen  mit  Tränen  zu  füllen.  Er 
drückte  mich  seinerseits  und  fing  an  zu 
sprechen.  Er  entschuldigte  sich,  weinte 
und  sagte :  „Bitte,  verzeihen  Sie  mir. 
Wenn  Sie  dieses  Glas  Wein  getrunken 
hätten,  hätte  ich  Sie  heute  abend  zum 
Narren  gehalten.  Ich  wollte  Sie  zugrun- 
de richten,  aber  jetzt  werden  Sie  für  im- 
mer mein  Freund  sein.  Machen  Sie  sich 
keine  Sorgen  mehr.  Gleich  nach  diesem 
Essen  bringe  ich  Sie  persönlich  zum 
Bahnhof,  so  daß  Sie  rechtzeitig  Ihren 
Zug  bekommen.  Sie  werden  auch  so 
viele  Aufträge  von  mir  bekommen,  wie 
Sie  wollen  und  wie  Sie  bewältigen  kön- 
nen." 

Und  so  geschah  es.  Als  ich  in  dem  klei- 
nen Schlafabteil  des  Nachtzuges  war, 
mit  dem  ich  heimfuhr,  weinte  ich  vor 
Freude  und  Glück  und  pries  den  Herrn 
dafür,  daß  er  mir  zur  rechten  Zeit  und  in 
der  rechten  Weise  geholfen  hatte. 
Ich  weiß,  daß  Gott  lebt.  Ich  weiß  es  seit 
meiner  Bekehrung  vor  über  21  Jahren. 
Doch  bin  ich  ständig  darüber  verwun- 
dert, wieviel  mehr  der  Herr  uns  helfen 
kann,  wenn  wir  die  Voraussetzung  dafür 
erfüllen,  nämlich  ständig  im  Herzen  um 
Rechtschaffenheit  beten. 

Begnügen  wir  uns  nicht  damit,  daß  wir 
unser  Leben  führen,  ohne  Christus  zu 
kennen.  Durch  seinen  Geist  getröstet, 
können  wir  auf  einem  anderen  Weg 
wandeln  —  in  die  Richtung,  in  die  wir 
gehen  wollten,  ehe  wir  auf  diese  Erde 
gekommen  sind,  auf  einem  Weg,  der 
täglich  zu  mehr  Licht  und  Erkenntnis, 
zu  größeren  Fähigkeiten  und  zu  größe- 
rer Freude  führt.  Der  einzige  wahre 
Schatz  im  Leben  besteht  darin,  daß  man 
diesen  Weg  findet  und  ihm  folgt.       D 
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Ein  Besuch  bei  Antonio 


Colin  Douglas 


Mein  Mitarbeiter  und  ich  --  wir  waren 
Missionare  —  hatten  Schwierigkeiten, 
miteinander  zurechtzukommen.  Ich 
weiß  noch  immer  nicht  ganz,  was  unsere 
Schwierigkeiten  verursacht  hat,  aber  wir 


waren  erst  ein  paar  Wochen  zusammen 
gewesen  und  durch  die  Straßen  einer 
kleinen  brasilianischen  Ortschaft  gegan- 
gen, als  Groll,  Stolz  und  Meinungsver- 
schiedenheiten über  geringfügige  Ange- 
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legenheiten  unser  Verhältnis  zu  beein- 
trächtigen begannen.  Unsere  gemein- 
samen Gebete  wurden  immer  oberfläch- 
licher, und  der  Ärger  machte  sich  immer 
öfter  in  scharfen  Worten  Luft.  Fast  un- 
merklich begann  sich  der  Geist  von  uns 
zurückzuziehen. 

Es  gab  viele  unergiebige  Tage,  wo  wir 
von  Tür  zu  Tür  gingen  und  Mitglieder 
besuchten.  Als  an  einem  solchen  Tag  der 
Nachmittag  vor  uns  lag  und  ziemlich 
langweilig  zu  werden  versprach,  kamen 
wir  zu  dem  Schluß,  daß  wir  einige 
Lücken  in  unserem  täglichen  Aktivitäts- 
bericht schließen  konnten,  indem  wir 
Antonio  besuchten.  Antonio  war  ein 
Nichtmitglied,  dessen  Frau  sich  vor 
mehreren  Jahren  der  Kirche  angeschlos- 
sen hatte,  aber  nur  wenig  aktiv  war.  An- 
tonio achtete  die  Missionare,  und  mehr- 
mals hatte  er  genug  Glauben  gehabt, 
sich  von  ihnen  segnen  zu  lassen,  wenn  er 
krank  war.  Mein  jetziger  Mitarbeiter 
und  ich  hatten  ihn  schon  zweimal  geseg- 
net, und  ich  wußte,  daß  auch  frühere 
Missionare  es  getan  hatten.  All  das  war 
geschehen,  bevor  wir  erfuhren,  daß  An- 
tonio von  einer  Art  tödlichem  Unter- 
leibskrebs befallen  war,  und  nur  noch 
wenige  Monate,  vielleicht  nur  noch  Wo- 
chen, zu  leben  hatte. 
Als  seine  Frau  an  jenem  Tag  die  Tür 
öffnete,  sah  sie  entstellt  und  niederge- 
schlagen aus.  Sie  führte  uns  in  die  Kü- 
che, von  wo  eine  offene  Tür  in  Antonio 
Zimmer  führte.  Durch  die  Tür  sahen 
wir,  wie  Antonio  vor  Schmerzen  auf  das 
schmale  Bett  einschlug,  ohne  uns  auch 
nur  zu  bemerken. 

Wir  wußten  plötzlich  überhaupt  nicht, 
was  wir  tun  oder  sagen  sollten.  Antonios 
Frau  schaute  uns  schweigend  an.  Wir 
blickten  uns  an,  schauten  zu  Antonio 
und  dann  auf  den  Fußboden.  Es  fiel  uns 
nichts  ein,  was  wir  tun  könnten,  und  was 
noch  schlimmer  war :  Wir  wußten,  ohne 
ein  Wort  wechseln  zu  müssen,  was  wir 


beide  dachten,  nämlich  daß  unsere  gei- 
stige Verfassung  uns  unfähig  machte,  et- 
was zu  tun.  Schließlich  fragte  einer  von 
uns,  ob  es  ein  Zimmer  gebe,  wo  wir  ei- 
nige Zeit  allein  sein  könnten.  Antonios 
Frau  zeigte  uns  ein  Zimmer,  und  dort 
machten  wir  die  Tür  hinter  uns  zu. 
Wir  knieten  nieder  und  beteten  abwech- 
selnd. Zuerst  baten  wir  den  Herrn,  er 
möge  uns  kundtun,  was  er  mit  Antonio 
vorhabe.  In  dem  Schweigen,  das  auf  un- 
sere ersten  Gebete  folgte,  schien  das  Be- 
wußtsein, daß  wir  unwürdig  waren,  eine 
Antwort  zu  erhalten,  mit  besonders  lau- 
ter Stimme  zu  uns  zu  sprechen.  Schließ- 
lich begannen  wir  erst  verlegen  und  zu- 
rückhaltend, dann  flehentlich  dem 
Herrn  und  einander  zu  bekennen,  daß 
wir  gesündigt  hatten,  als  wir  es  zugelas- 
sen hatten,  daß  Stolz  und  Eitelkeit  uns 
der  Fähigkeit  beraubten,  unser  Priester- 
tum  auszuüben.  Wir  flehten  darum,  daß 
Antonio  wegen  unserer  Unwürdigkeit 
nicht  weiter  leiden  müsse,  daß  der  Herr 
unsere  Sünde  vergeben  möge  und  uns 
mit  dem  Glauben  und  der  Kraft  segnen 
möge,  Antonio  einen  Segen  zu  spenden, 
oder  daß  er  Antonio  ohne  uns  segnen 
möge. 

Wir  müssen  eine  halbe  Stunde  gebetet 
haben  —  wir  wechselten  uns  dabei  ab  — , 
bevor  wir  einen  gewissen  Frieden  fan- 
den. Wir  kamen  überein,  hinauszuge- 
hen, Antonio  die  Hände  aufzulegen  und 
uns  vom  Geist  leiten  zu  lassen. 
Als  wir  herauskamen,  fragte  seine  Frau : 
„Haben  Sie  gebetet?"  Wir  bejahten  dies, 
und  sie  sagte :  „Er  ist  eingeschlafen." 
Bedrückt  und  mit  dem  Gefühl,  gezüch- 
tigt worden  zu  sein,  verließen  wir  das 
Haus.  In  unserem  Herzen  stand  für  im- 
mer und  mit  großem  Nachdruck  etwas 
geschrieben,  was  wir  mühsam  gelernt 
hatten,  nämlich  daß  es  töricht  ist,  zuzu- 
lassen, daß  persönliche  Streitigkeiten 
uns  von  der  Kraftquelle  trennen,  die 
man  zum  Segnen  braucht.  D 
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„Ob  Sie  glauben,  Sie  können  es,  oder  glauben, 
Sie  können  es  nicht  -  Sie  haben  in  jedem  Fall  recht!" 


Die  Schuhe  eines  Siegers 

Robert  L.  Backman 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Der  Mensch  ist  buchstäblich  das,  was  er 
denkt.  Sein  Charakter  ist  die  Summe  aller 
seiner  Gedanken."  Dies  hat  James  Allen  in 
seinem  klassischen  Werk  „As  a  Man  Thin- 
keth"  geschrieben.  Als  ich  Missionspräsident 
war,  habe  ich  im  Leben  unserer  Missionare 
gesehen,  wie  sich  in  eindrucksvoller  Weise 
erwiesen  hat,  daß  dieser  Ausspruch  wahr  ist. 
Nachdem  ein  neuer  Missionar  auf  dem  Mis- 
sionsfeld eingetroffen  war,  saß  er  bei  mir,  und 
wir  sprachen  über  seine  Aufgaben  und  Pflich- 
ten und  die  Disziplin,  die  man  von  ihm  ver- 
langen würde.  Als  ich  ihm  einen  Überblick 
darüber  gab,  was  von  ihm  erwartet  wurde, 
unterbrach  er  mich :  „Einen  Augenblick,  Prä- 
sident Backman.  Sie  sollten  etwas  wissen :  Ich 
bin  dumm." 

Ich  war  entschlossen,  ihm  zu  zeigen,  daß  er 
als  Sohn  Gottes  große  Fähigkeiten  zum  Die- 
nen besaß.  Auch  wollte  ich  ihm  bewußt  ma- 
chen, daß  er  auf  Erden  einen  einzigartigen 
Auftrag  hatte.  Daher  teilte  ich  ihm  einen  Se- 
nior-Mitarbeiter zu,  der  ihn  hart  herannahm 
und  ihn  trotz  seiner  angeblichen  Schwäche 
dazu  antrieb,  zu  lernen,  sich  zu  entfalten  und 
zu  dienen.  Und  dazu  übte  ich  soviel  Druck 
auf  ihn  aus,  daß  mir  sein  Distriktsleiter  in 
einem  Bericht  schrieb,  der  neue  Missionar 
habe  sich  vorgenommen,  mir  bei  meiner 
nächsten  Rundreise  durch  die  Mission  die 
Nase  einzuschlagen. 

Nach  einigen  Wochen  unternahmen  meine 
Frau  und  ich  unsere  letzte  Rundreise  durch 
die  Mission  vor  unserer  Entlassung.  Ich  nutz- 
te diese  Gelegenheit  zu  einem  persönlichen 


Gespräch  mit  jedem  Missionar,  so  daß  ich 
ihm  meine  Liebe  und  mein  Vertrauen  aus- 
sprechen konnte.  Als  der  neue  Missionar  an 
die  Reihe  kam,  schloß  ich  die  Tür  hinter  ihm, 
nahm  die  Brille  ab  und  sagte :  „Nun,  Eider, 
wenn  Sie  sich  dadurch  etwas  besser  fühlen, 
fangen  Sie  gleich  an!"  Einen  Augenblick 
dachte  ich,  er  wollte  seine  Drohung  wahrma- 
chen. Statt  dessen  ließ  er  sich  weinend  in  mei- 
ne Arme  fallen.  Nun  erlebte  ich  einen  jener 
kostbaren  Augenblicke,  wo  ich  jemandem 
mein  Wissen  und  meine  Auffassung  von  sei- 
nen göttlichen  Möglichkeiten  und  seiner  Fä- 
higkeit mitteilen  konnte,  seine  Mitmenschen 
zu  lieben  und  ihnen  zu  dienen.  Als  wir  unser 
Gespräch  beendeten,  erwähnte  ich,  daß  er, 
wenn  er  mir  eine  Freude  machen  wolle,  in 
ungefähr  zwei  Jahren  in  mein  Büro  in  Salt 
Lake  City  kommen  und  mir  sagen  möge,  daß 
er  seine  Mission  abgeschlossen  habe. 
Wir  kehrten  von  unserer  Mission  nach  Hause 
zurück,  und  es  vergingen  ungefähr  zwei  Jah- 
re. Als  ich  eines  Morgens  im  Büro  von  mei- 
nem Schreibtisch  aufblickte,  sah  ich,  wie  ein 
grinsendes  Gesicht  durch  die  Tür  guckte.  Es 
war  mein  Missionar.  Ohne  ein  Wort  der  Be- 
grüßung zu  sagen,  verkündete  er :  „Präsident, 
ich  habe  meine  Mission  beendet!" 
Ich  war  so  stolz  auf  ihn ! 
Ein  anderer  neuer  Missionar  war  so  schüch- 
tern und  zurückhaltend,  daß  er  mich  nicht 
anschauen  konnte,  ohne  rot  zu  werden.  Ich 
erfuhr,  daß  er  auf  einer  Schweinefarm  aufge- 
wachsen war  und  sich  bei  Schweinen  viel 
wohler  fühlte  als  bei  Menschen.  Es  fiel  ihm 
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sehr  schwer,  mit  jemandem  zu  sprechen;  den- 
noch hegte  er  den  brennenden  Wunsch,  ein 
hervorragender  Missionar  zu  sein.  Als  wir 
später  in  der  Zone,  der  er  zugeteilt  war,  die 
Zonenkonferenz  besuchten,  stand  der  Mis- 
sionar auf,  um  Zeugnis  zu  geben  :  „Präsident, 
ich  habe  festgestellt,  daß  die  Entwicklung  zu 
einem  Missionar  wie  beim  Fußballspielen  vor 
sich  geht."  Er  erzählte,  wie  er  die  Farm  ver- 
lassen hatte,  um  die  High  School  zu  besu- 
chen. Als  er  sich  dort  anmeldete,  bemerkte  er, 
daß  die  Fußballmannschaft*  gerade  trainier- 
te, und  es  wurde  ihm  bewußt,  daß  auch  er 
gern  Fußball  spielen  würde.  Er  hatte  jedoch 
keine  Fußballschuhe  und  auch  kein  Geld, 
sich  welche  zu  kaufen.  Da  erinnerte  er  sich, 
daß  sein  Cousin  ein  bekannter  Fußballspieler 
an  der  Schule  gewesen  war.  Er  suchte  ihn  auf 
und  fragte  ihn,  ob  er  sich  dessen  Schuhe  aus- 
leihen könne.  Der  Cousin  gab  ihm  die  Schu- 
he, warnte  ihn  jedoch :  „Mache  ihnen  aber 
keine  Schande!" 

Unser  Missionar  trat  in  die  Mannschaft  ein. 
Beim  ersten  Spiel  der  Saison  hatte  er  einen 
hochgewachsenen  Gegner,  einen  hervorra- 
genden, aber  niederträchtigen  Spieler.  Er  mu- 
sterte diesen  furchterregenden  Gegner  mit 
einem  Blick,  schluckte  und  sagte  sich :  „Ich 
kann  ihn  nicht  zu  Boden  werfen,  aber  mein 
Cousin  könnte  es,  und  ich  trage  die  Schuhe 
meines  Cousins."  Und  so  fing  er  an,  ihn  zu 
Boden  zu  werfen,  und  er  tat  es  während  des 
ganzen  Spiels.  Was  glauben  Sie,  was  für  ein 
Missionar  er  geworden  ist? 
Wie  wichtig  ist  es  doch,  daß  man  das  Leben 
mit  der  richtigen  Einstellung  betrachtet !  Wir 
müssen  es  in  einem  positiven  Licht  sehen, 
ebenso  unsere  Aufgabe  darin. 
Es  war  meine  Gewohnheit,  meine  Missionare 
wiederholt  an  folgendes  zu  erinnern :  „Ob  Sie 
glauben,  Sie  können  es,  oder  glauben,  Sie 
können  es  nicht  —  Sie  haben  in  jedem  Fall 
recht!"  Ich  erzählte  ihnen  von  einer  Anzeige 
in  einer  Zeitschrift,  die  ich  gesehen  hatte. 
Darin  war  eine  Hummel  abgebildet.  Unter 
dem  Bild  stand  zu  lesen  :  „Die  Hummel  kann 
nicht  fliegen.  Gemäß  allen  Gesetzen  der 
Aerodynamik  ist  ihr  Körper  zu  massig  für 
ihre  Schwingen.  Da  die  Hummel  dies  aber 
nicht  weiß,  fliegt  sie." 

Mark  Aurel**  hat  die  folgende  Wahrheit  aus- 
gesprochen :  „Unser  Leben  ist  das,  wozu  un- 
sere Gedanken  es  machen." 


Auf  einer  Jugendtagung,  wo  unsere  inneren 
Möglichkeiten  als  Kinder  Gottes  in  den  Vor- 
dergrund gestellt  wurden,  stand  ein  Mädchen 
auf,  um  Zeugnis  zu  geben.  Sie  sagte:  „Ich 
weiß,  daß  wir  nur  das  sein  können,  wovon  wir 
glauben,  daß  wir  es  sein  können.  Ich  werde 
nach  dieser  Tagung  nach  Hause  gehen,  in  den 
Spiegel  schauen  und  zu  mir  sagen  :  .Susan,  du 
bist  schön!'" 

Mit  der  Kenntnis  vom  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti und  davon,  daß  wir  Geistkinder  Gottes 
sind,  sollten  wir  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
positiver  denken  als  alle  anderen.  Wir  wissen, 
daß  unser  liebender  Vater  im  Himmel  uns 
hierhergebracht  hat,  damit  wir  erfolgreich 
sind,  und  nicht,  damit  wir  versagen.  Dies  soll- 
te uns  helfen,  im  Glauben  zu  wandeln.  Wir 
sollen  Optimisten  sein  und  darauf  vertrauen, 
daß  wir  gesegnet  sind,  indem  wir  einen  Teil 
des  göttlichen  Plans,  des  Plans  der  ewigen 
Errettung,  bilden.  Wenn  wir  positiver  denken 
und  mehr  Begeisterung  und  Optimismus  ha- 
ben wollen,  so  ruht  die  Kraft  dazu  in  uns. 
„Der  Mensch  ist  buchstäblich  das,  was  er 
denkt." 

Meine  geliebten  jungen  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  möchte  Sie  dazu  anregen,  daß  Sie, 
während  Sie  heranwachsen,  positiv  über  Ihre 
einzigartige  Persönlichkeit  und  Ihre  herrliche 
Zukunft,  über  die  erhabenen  Wahrheiten  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  und  Ihre  Bindung 
an  Ihren  Erretter  denken.  Diese  Gedanken 
werden  Sie  zum  Handeln  treiben  und  Ihnen 
auf  Erden  ein  erfülltes,  produktives  Leben 
und  im  Jenseits  ewiges  Leben  und  Erhöhung 
sichern. 

Der  Apostel  Paulus  wollte,  daß  die  damaligen 
Heiligen  positive  Gedanken  hegten.  In  sei- 
nem Brief  an  die  Philipper  hat  er  so  treffend 
gesagt : 

„Weiter,  liebe  Brüder :  Was  wahrhaftig  ist, 
was  ehrbar,  was  gerecht,  was  rein,  was  lieb- 
lich, was  wohllautet,  ist  etwa  eine  Tugend,  ist 
etwa  ein  Lob,  dem  denket  nach!"  (Philipper 
4:8).  D 


*  Es  handelt  sich  um  amerikanischen  Fußball; 
d.  Üb. 

**  Römischer  Kaiser  und  Philosoph  der  Stoa, 
121-180  n.  Chr. 


